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I. 


Die  Geschichte  der  cultivirten  Pflanzen,  der  ich  die  Mo- 
tive zu  den  folgenden  Skizzen  entnommen  habe,  ist  so  innig 
mit  der  Geschichte  der  Menschheit  verwoben,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  sie  anders  als  im  Zusammenhange  mit  der 
letztern  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Ob  wir  unter  den 
halbwilden  Völkerschaften  der  Gegenwart,  die  noch  kaum 
über  die  unterste  Stufe  der  Geistesentwicklung  hinausge- 
kommen sind,  Umschau  halten,  oder  in  der  Geschichte  der 
civilisirten  Völker  Europa's  zurückgehen  bis  zu  jenen  Ur- 
anfängen der  Cultur,  die  sich  in  der  grossen  arischen  Völ- 
kerwanderung verlieren:  immer  fällt  der  erste  Schritt  zu 
höherer  Gesittung  mit  der  Einführung  bestimmter  Cultur- 
pflanzen,  zunächst  der  Getreidearten,  zusammen;  ja  er  ist 
geradezu  durch  diesen  Vorgang  bedingt.  Denn  erst  der  An- 
bau von  Gewächsen,  die  zu  ihrer  Entwicklung  und  Frucht- 
reife doch  mindestens  mehrere  Monate  bedürfen,  nöthigte 
die  Hirten-  und  Jägervölker,  die  einem  unstäten  Nomaden- 
leben ergeben  waren,  feste  Wohnsitze  aufzuschlagen,  Hüt- 
ten und  Häuser  zu  bauen  und  damit  den  Grundstein  zu 
legen  zu  einer  gedeihlichen  Weiterentwicklung.  Ueberall 
ist  es  die  friedliche  Beschäftigung  mit  den  Pflanzen  ge- 
wesen ,  welche  die  rohen  Sitten  kriegerischer  Stämme  in 
langsamer  Wandelung  milderte,  die  Gemüther  sanfter  und 
zugleich  heiterer  stimmte  und  dadurch  empfänglicher  machte 
für  edlere  Bestrebungen  und  höhere  Religionsanschauungen. 
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Diese  Bedeutung  des  Getreidebaues  und  der  Pflege 
ausdauernder  Culturgewächse  haben  denn  auch  schon  die 
Völker  des  Alterthums  stets  dankbar  anerkannt.  Wir  wis- 
sen, dass  nicht  blos  die  Aegypter,  Griechen  etc.,  sondern 
auch  Völkerstämme  des  neuen  Continents  die  Einführung 
des  Ackerbaues  als  eine  das  innerste  Leben  des  Volkes 
umgestaltende  Errungenschaft  betrachteten,  als  ein  Werk 
der  Götter  oder  gottgesandter  Wohlthäter,  die  sie  darum 
auch  in  die  Feier  ihrer  schönsten  Erinnerungen  aufgenom- 
men hatten.  So  ist  z.  B.  das  garbenspendende  Fest  zu 
Eleusis,  zu  welchem  die  Bewohner  Athens  jährlich  in  feier- 
licher Procession  auszogen,  ursprünglich  nichts  anderes  ge- 
wesen, als  ein  Fest  des  Dankes  und  der  Huldigung,  dar- 
gebracht jener  sanften  Göttin  mit  dem  Aehrenkranze, 
welche  dem  Lande  die  süsse  Halmfrucht  verliehen.  Und 
ähnlichen  Aeusserungen  des  Dankes  begegnen  wir  auch  bei 
den  Aegyptern  im  Cult  der  Isis  und  des  Osiris  und  in  der 
neuen  Welt  bei  den  alten  Mexikanern. 

Der  Anbau  der  Halmgewächse  uud  der  nutzbringen- 
den Bäume  hat  indess  nicht  blos  den  Anstoss  gegeben  zu 
jenem  allmähligen  Fortschreiten  auf  der  Bahn  geistiger 
Entwicklung,  wodurch  die  classischen  Völker  des  Alter- 
thums sich  so  weit  über  die  Bildungsstufe  herumziehender 
Hirten  emporgeschwungen  haben:  derselbe  Factor  hat  auch 
später  noch  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Cultur- 
leben  der  Staaten  beherrscht  oder  doch  mit  getragen. 
Was  wäre  die  Civilisation  unseres  Erdtheils  mit  all'  dem 
bunten  Getriebe  zu  Stadt  und  Land,  mit  ihrem  unermüd- 
lichen Schaffen  imd  Streben,  ihrem  Luxus  und  ihren  stil- 
len Vergnügungen  —  was  wäre  sie  ohne  die  tausend  und 
aber  tausend  Fäden,  welche  die  Geschicke  der  Menschen 
mit   dem   stillen   Leben   der  Pflanze   verknüpfen?     Denken 
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wir  beispielsweise,  um  nur  dies  Eine  hervorzuheben,  an 
alle  die  Abstufungen  pflanzlicher  Nahrungsmittel,  von  den 
gewöhnlichsten  Feldfrüchten  und  dem  gährungsfähigen 
Safte  wilder  Aepfel  bis  zu  den  feinsten  Erzeugnissen  des 
Südens,  dem  edelsten  Producte  der  Eebe  und  den  mancher- 
lei Gewürzen,  welche  die  indische  Sonne  zeitigt. 

Aber  wo  möglich  noch  grösser  ist  die  Abhängigkeit 
der  Bevölkerungen  südlicher  Erdstriche  von  den  dort  vor- 
kommenden Culturgewächsen.  Ich  erinnere  auch  hier  nur 
an  ein  Beispiel:  an  die  Bewohner  der  regenlosen  subtro- 
pischen Zone  des  nördlichen  Afrika's  und  an  ihre  Abhän- 
gigkeit von  der  wichtigsten  Culturpflanze  dieser  Zone,  der 
Dattelpalme.  Die  Dattelpalme  ist  der  „gesegnete  Baum" 
der  Araber,  auf  den  die  Stämme  der  Wüste  heute  noch 
fast  ausschliesslich  angewiesen  sind  und  auf  dessen  Cultur 
die  Landwirthschaft  in  den  Oasen  vorzugsweise  beruht.  Die 
Dattelpalme  ist  aber  auch  der  heilige  Baum  der  Alten, 
dessen  Cultus  sich  in  Aegj^pten  und  Arabien  bis  in  die 
dunkelsten  Anfänge  der  Geschichte  zurückverliert.  Und 
im  langen  Verlaufe  des  Geisteslebens,  das  sich  durch  die 
Jahrtausende  heraufzieht  bis  zur  Gegenwart,  ragt  die  Dat- 
telpalme, wie  sie  auch  landschaftlich  durch  Grösse  und 
Schönheit  tonangebend  ist,  zu  allen  Zeiten  tief  hinein  in 
die  Gedankenwelt  des  Orients,  gleichsam  mit  dämonischem 
Zauber. 

Es  gehört  darum  auch  unstreitig  zu  den  interessan- 
testen Aufgaben  der  Culturgeschichte,  den  alten  Palmen- 
cultus  in  seiner  allmähligen  Ausbreitung  nach  Westen  und 
Norden  zu  verfolgen  und  so  an  dem  einen  Beispiel  der 
Dattelpalme  zu  zeigen,  wie  mit  den  culturgeschichtlichen 
Heroen  der  Pflanzenwelt  auch  die  Ideen  wandern,  die  sie 
hervorgerufen    und  mit  denen  sie  durch  Jahrhunderte  ver- 
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bunden  blieben,  wie  diese  Ideen  dabei  langsam  modificirt 
werden,  sich  mit  andern  Vorstellungskreisen  vermischen 
und  endlich  im  Kampfe  mit  einer  feindlichen  Gedanken- 
welt untergehen.  Ich  zweifle  auch  nicht,  dass  eine  über- 
sichtliche Darstellung  dieser  Wanderungen  und  Wande- 
lungen, auf  den  engen  Kaum  eines  Vortrages  eingeschränkt, 
ganz  geeignet  gewesen  wäre,  bei  einem  grösseren  Publikum 
Anklang  zu  finden. 

Wenn  ich  dessenungeachtet  für  den  heutigen  Vortrag 
ein  anderes  und  vielleicht  weniger  dankbares  Thema  ge- 
wählt habe,  so  geschah  es  vorzugsweise,  um  dem  Gefahr 
drohenden  Felde  der  vergleichenden  Mythologie,  das  denn 
doch  allzuweit  von  meiner  Fachwissenschaft  'abliegt,  mög- 
lichst auszuweichen.  Ich  habe  es  vorgezogen,  aus  der 
Fülle  des  culturgeschichtlichen  Materials  einen  historisch 
und  geographisch  näher  liegenden  Gegenstand  herauszugrei- 
fen, ein  Motiv,  das  einer  beträchtlich  späteren  Entwick- 
lungsperiode angehört  und  darum  auch  den  Vortheil  ge- 
währt, sich  enger  an  das  Culturleben  der  Gegenwart  an- 
zuschliessen.  Dieses  Motiv  ist  die  Einwanderung  und 
allmählige  Ausbreitung  der  Culturgewächse  in. 
Griechenland  und  Italien,  in  jenen  Ländern,  die  man 
mit  Kecht  als  die  Wiege  unserer  eigenen  Cultur  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Es  wird  nach  dem  bereits  Gesagten  auch 
hier  meine  Aufgabe  sein,  die  Geschichte  der  Pflanzen  im 
Zusammenhange  mit  dem  wirthschaftlichen  Leben  der  Völ- 
ker und  mit  dem  Culturleben  überhaupt  zu  betrachten; 
denn  im  Einzelnen  spiegelt  sich  das  Ganze. 

Suchen    wir    zunächst    für   die    mannigfachen  Cultur- 
processe,  als  deren  Endresultate  wir  vorläufig  die  classische  , 
Zeit  Griechenlands    und  Italiens    betrachten    wollen,    einen 
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naturgemässen  Ausgangspunkt.  Wir  finden  denselben  in 
jener  längst  vergangenen  Zeit,  in  welcher  die  beiden  Halb- 
inseln noch  von  Höhlen  bewohnenden  Hirten  bevölkert  wa- 
ren, die  sich  im  Verlaufe  der  grossen  arischen  Wanderung 
daselbst  festgesetzt  hatten.  Das  Wenige,  was  wir  von  die- 
ser Urbevölkerung  wissen,  erinnert  so  lebhaft  an  die  Be- 
wohner unserer  Pfahlbauten,  dass  ich  mich  vielleicht  auf 
diesen  blossen  Hinweis  beschränken  könnte,  um  sie  hinläng- 
lich zu  charakterisiren ;  doch  mögen  einzelne  specielle  Züge 
zur  Auffrischung  und  Ergänzung  des  Bildes  das  Ihre  bei- 
tragen. Die  Nahrung  dieser  kriegerischen  Stämme  bestand 
in  der  Hauptsache  aus  Fleisch  und  Milch,  ihre  Kleidung 
aus  den  Fellen,  welche  die  Thiere  der  Heerden  und  das 
Wild  des  Waldes  lieferten.  Auf  das  letztere  wurde  Jagd 
gemacht,  bald  mit  Pfeil  und  Bogen,  bald  mit  steinbewaff^ 
netem  Speer.  Die  Geweihe  und  Knochen  der  erlegten 
Thiere  lieferten  das  Material  zu  allerlei  Werkzeugen.  Aus 
den  Gedärmen  wurden  Bogensehnen,  aus  den  Hörnern  der 
Wiederkäuer  Trinkgefässe,  aus  Riemen  von  rohem  Leder 
das  Geschirr  der  Zugthiere  gefertigt.  Die  Weiber  flochten 
inzwischen  gewebeartige  Stoffe  aus  verschiedenen  Pflanzen- 
fasern, Jagd-  und  Fischernetze  etc.  —  und  diese  ganze 
Habe  wurde  bei'm  Weiterwandern  auf  einen  hölzernen  Wa- 
gen geladen  und  mitgeführt. 

Alle  Anhaltspunkte  deuten  darauf  hin,  dass  solche 
Wanderungen  bei  diesen  kriegerischen  Hirtenstämmen  häufig 
genug  vorkamen;  denn  immer  neue  Horden,  Nachzügler 
auf  der  grossen  Wanderung,  drängten  von  Norden  her  und 
schoben  die  früheren  Einwanderer  weiter  nach  Süden  her- 
unter oder  über  wilde  Gebirgsjoche  hinüber  in  andere  Fluss- 
gebiete. 

Es    ist    wahrscheinlich,    dass    schon  das  Urvolk,    dem 
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diese  indogermanischen  Hirten  entstammten  und  das  sei- 
nen Sitz  in  Hochasien  hatte,  gewisse'  Halmfrüchte  gekannt 
und  zeitweise  gebaut  hat.  Dafür  spricht  wenigstens  die 
Thatsache,  dass  die  Bezeichnungen  für  Säen,  Pflug  und 
Feld  in  sämmtlichen  indogermanischen  Sprachen  genetisch 
zusammenhängen.  Allein  man  würde  doch  sehr  irren, 
wenn  man  hieraus  ohne  Weiteres  auf  einen  vorgeschritte- 
nen Feldbau  schliessen  wollte,  der  offenbar  mit  dem  un- 
stäten  Wanderleben  gar  nicht  vereinbar  ist.  Die  raub- 
und  wanderlustigen  Stämme  mögen  jeweilen,  wenn  sie  für 
längere  Zeit  ausruhten,  in  der  Umgebung  ihrer  Lagerplätze 
den  Boden  aufgeritzt  und  irgend  ein  essbares  Korn,  viel- 
leicht Hirse,  in  die  Furchen  gelegt  haben.  Es  mag  ein 
Feldbau  gewesen  sein,  wie  er  heute  noch  bei  Beduinen  und 
jenseits  der  Wolga  in  Südrussland  gebräuchlich  ist.  Ein 
.gebogener,  vorn  zugespitzter  Baumast  dient  hier  als  Pflug, 
ein  Bündel  Reisig  als  Egge  zur  Verebnung  der  Furchen. 
Vielleicht,  dass  auch  diese  einfache  Bestellung  des  Ackers 
während  der  steten  Kriege  in  der  neuen  Heimath  wieder 
aufgegeben  wurde  und  dann  nur  noch  in  der  Tradition  er- 
halten blieb. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  das  Volk,  das  später  die 
Welt  mit  seinem  Euhme  erfüllen  sollte,  war  zu  der  Zeit, 
von  der  wir  hier  ausgehen,  noch  in  einem  halbwilden,  bar- 
barischen Zustande.  Und  gleichsam  als  Gegenstück  zu 
dieser  Urwüchsigkeit  der  Bewohner  waren  auch  die  Cha- 
rakterformen der  Landschaft  und  die  herrschenden  Typen 
der  Vegetation  in  den  beiden  Halbinseln  ganz  andere  als  in 
der  späteren  classischen  Zeit;  sie  waren  einförmiger,  ur- 
sprünglicher, mehr  unseren  nordischen  Typen  conform.  Der 
immergrüne  Grürtel,  der  heute  die  Küsten  der  Mittelmeer- 
länder   umzieht    und    durchschnittlich    bis    zu    1200    Fuss 
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Meereshöhe  emporsteigt,  fehlte  damals  fast  vollständig. 
Waldungen  mit  nordischem  Gepräge,  aus  düstern  Fichten 
und  Föhren,  aus  Buchen  mit  verschiedenartigem  Unter- 
holz, hie  und  da  auch  aus  immergrünen  oder  laubabwer- 
fenden Eichen  bestehend,  zogen  sich  in  unabsehbaren 
Beständen  an  den  Abhängen  der  Berge  dahin  und  her- 
unter bis  in  die  Ebene,  nur  unterbrochen  von  den  saftigen 
Triften  der  Flussniederungen  und  stellenweise  von  unzu- 
gänglichen Sümpfen.  Griechenland  und  Italien  waren  also 
ursprünglich  waldreiche  Länder,  und  sie  waren  das  noch 
Jahrhunderte  später.  Hesiod  erwähnt  z.  B.  noch  die 
Waldgebirge  Pelions,  Theophrast  die  Wälder  am  Parnass 
und  Helikon,  am  Taygetos  und  Kyllene.  Aehnlich  in 
Italien.  Noch  zu  den  Zeiten  der  jungen  römischen  Eepu- 
blik  befanden  sich  in  den  Umgebungen  von  Veji  und  Ci- 
mitria  grosse  undurchdringliche  Waldungen,  jenen  ver- 
gleichbar, welche  zu  Livius  Zeit  das  alte  Germanien  be- 
sass.  Man  kann  wohl  sagen ,  dass  Alles ,  was  in  der 
Blüthezeit  Griechenlands  und  Italiens  den  landschaftlichen 
Charakter  der  Gegend  bedingte.  Alles,  was  uns  jenseits 
der  Alpen  heute  noch  so  eigenartig  südländisch  anmuthet, 
mit  den  allmähligen  Veränderungen  im  Culturleben  erst 
geworden  ist.  Die  Cypresse,  deren  ruhige  Plastik  so 
ganz  zum  italienischen  Himmel  passt,  der  Oelbaum  mit 
dem  grauglänzenden  Laub  und  den  eigensinnig  gewunde- 
nen Stämmen,  sie  waren  dem  ursprünglichen  Italien  unbe- 
kannt. Dasselbe  gilt  von  all'  den  Gewächsen,  welche  dem 
Dichter  als  landschaftliche  Typen  vorschwebten,  wenn  er 
von  dem  Lande  spricht, 

...  wo  die  Citronen  blühn. 

Im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühn. 

Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht. 
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Und  so  begegnen  wir  mit  jedem  Blick  auf  ein  Stück 
Land  im  heutigen  Süden  den  langsam  erkämpften  Errun- 
genschaften einer  fortschreitenden  Cultur,  die  im  Laufe 
der  Geschichte  Alles,  Menschen,  Erde  und  Himmel  geän- 
dert hat. 

Kehren  wir  nach  dieser  Parallele  zwischen  dem  Ur- 
zustände' der  Bevölkerungen  und  demjenigen  des  Landes 
zu  jenen  zurück.  Das  unruhige  Hirtenvolk,  von  dem  wir 
ausgegangen ,  fand  endlich  in  den  meerumschlungenen 
Landschaften  Griechenlands  und  Italiens  eine  feste  Hei- 
raath,  in  welcher  das  dunkle,  fruchtbare  Erdreich  zum 
Getreidebau  einladen  musste.  Und  in  der  That  wurden 
hier  die  gräcoitalischen  Stämme  schon  frühzeitig  ein  Volk^ 
das  sich  ausschliesslich  von  der  Bodenarbeit  nährte,  ein 
Bauern volk,  das  „mit  dem  Antlitz  zur  Mutter  Erde  ge- 
wandt, sich  an  dem  schweren  Werke  abmühte,  welche?  die 
Götter  den  Menschen  gelehrt  und  auferlegt."  Wie  lang- 
sam der  üebergang  stattgefunden  und  welche  wirthschaft- 
lichen  Zwischenstufen  hiebei  durchlaufen  wurden,  darüber 
sind  wir  natürlich  nur  auf  Vermuthungen  und  auf  die 
Analogien  angewiesen,  die  uns  die  neuere  Völkerkunde  an. 
die  Hand  gibt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  am  Anfang: 
blos  Sommergetreide  und  erst  in  einer  späteren  Zeit  auch. 
Winterfrucht  gebaut  wurde,  und  wie  die  Weide  stets  eine 
gemeinsame  w,ar  und  blieb,  so  wurde  wohl  auch  der  Acker 
ursprünglich  gemeinsam  bestellt.  Der  Begriff  des  indivi- 
duellen Eigenthums  am  Boden  war  damals  noch  nicht  vor- 
handen; mit  ihm  fehlte  auch  das  feste  Band,  das  die  Men- 
schen an  bestimmte  Wohnsitze  fesselt.  Nichts  hinderte 
die  irgendwo  angesiedelten  Stämme,  im  Herbste  mit  der 
geernteten  Frucht,  die  Heerden  vor  sich  her  treibend,  wei- 
ter zu    ziehen  und  für  das  nächste  Jahr  einen  noch  unauf- 
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gebrochenen  oder  seit    langer  Zeit  brach    gelegenen  Boden 
als  Saatgrund  zu  wählen. 

Auf  dieser  Stufe  wäre  die  Urbevölkerung  Griechen- 
lands und  Italiens  vielleicht  Jahrhunderte  stehen  geblie- 
ben, hätte  nicht  ein  kräftiger  Anstoss  von  aussen  sie  aus 
der  angeborenen  Schwerfälligkeit  aufgerüttelt  und  gleich- 
sam unwillkürlich  auf  eine  neue  Culturbahn  gedrängt. 
Dieser  Anstoss  kam  von  den  handeltreibenden  Phöni- 
ziern, einem  semitischen  Volke,  welches  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  —  etwa  1400  v,  Chr.  —  die  Inseln  des 
aegeischen  Meeres  besetzt  und  auch  auf  den  Vorgebirgen 
des  Festlandes  da  und  dort  Fuss  gefasst  hatte.  Die  Phö- 
nizier herrschten  z.  B.  in  Attika  und  Böotien,  waren  von 
der  Insel  Cythera  nach  Lakedämon  vorgedrungen,  hielten 
Besatzungen  in  Corinth  und  Elis  und  wohl  noch  aij  an- 
dern Punkten  mehr.  Und  wie  heute  noch  die  seefahren- 
den Handelsvölker  mit  den  halbwilden  Bewohnern  ferner 
Inseln  oder  Küstenstriche  einen  gewinnbringenden  Handel 
treiben,  so  damals  die  Phönizier  mit  den  gräcoitalischen 
Eingebornen.  Was  sie  von  diesen  erhielten,  waren  vor- 
zugsweise Producte  der  Viehzucht.  Kinder  und  Schafe, 
Thierhäute,  Wolle  etc.,  daneben  Holz  aus  den  unerschöpf- 
lichen Waldungen,  sowie  Sclaven  und  Sclavinnen.  Was 
sie  zum  Austausch  anboten,  war  zunächst  Tand  und 
Schmuck  aller  Art,  wie  er  heute  noch  Indianern  und  Ne- 
gern geboten  wird,  dann  Werkzeuge  und  Waffen  aus 
Bronce  und  andern  Metallen,  sowie  die  Kunst  des  Stein- 
baues, Daneben  brachten  die  Phönizier  auch  allerlei  my- 
thische Erzählungen  und  religiöse  Ideen  aus  dem  semi- 
tischen Vorstellungskreise,  und  was  für  unsere  Betrachtung 
besonders  wichtig  ist,  —  sie  brachten  auch  neue  Cultur- 
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pflanzen,  darunter  solche,  welche  bald  allgemeine  Auf- 
nahme fanden  und  das  ganze  wirthschaftliche  Leben  in 
neue  Formen  zwängten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  alle  die  ge- 
nannten Einführungen  der  Zeit  und  zum  Theil  langer  Zeit 
bedurften,  um  zu  allgemeiner  Geltung  zw  gelangen,  und 
dass  die  neuen  Ideen  mannigfache  Veränderungen  erfuhren, 
bis  sie  den  eigenen  Anschauungen  mehr  oder  minder  an- 
gepasst  waren.  Auch  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
neben  den  culturhistorischen  Beziehungen  auch  mancher- 
lei Fehden  einhergingen,  welche  wiederholt  in  förmliche 
Kriege  ausarteten.  Aber  alle  diese  Verwicklungen,  die 
wir  hier  nicht  näher  zu  verfolgen  haben,  waren  weit  ent- 
fernt, den  fremden  Einfluss  wieder  aufzuheben  oder  das 
bereits  Erworbene  auszurotten.  Die  Colonien,  welche  spä- 
ter das  siegreiche  Griechenland  an  der  Westküste  Klein- 
asiens und  auf  den  Inseln  gründete,  dienten  im  Gegen- 
theil  dazu,  die  Berührung  mit  dem  semitischen  Orient 
noch  inniger  zu  gestalten  und  dem  Mutterlande  immer 
neue  Erzeugnisse  aus  dem  Osten  zuzuführen. 

Wenn  wir,  unserer  Aufgabe  gemäss,  hier  in  erster 
Linie  die  Einwanderung  der  Culturpflanzen  im  Auge  be- 
halten und  alles  Uebrige,  was  sonst  noch  aus  dem  Oriente 
einströmte,  nur  als  begleitende  Erscheinung  betrachten, 
dann  wird  es  nicht  schwer,  die  treibenden  Kräfte  in  der 
nun  folgenden  culturgeschichtlichen  Entwicklung  auf  einige 
wenige  Faktoren  zurückzuführen.  Unter  den  neueinge- 
führten Culturgewächsen  befanden  sich  nämlich  drei  baum- 
artige, welche  an  Bedeutung  alle  andern  weit  übertrafen, 
drei  Heroen  der  Pflanzenwelt,  möchte  ich  sagen,  die  eine 
grosse  culturgeschichtliche  Aufgabe  gelöst  haben.  Diese 
hervorragenden  Pflanzengestalten  sind  der  Weinstock,  der 
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Feigenbaum  und  der  Oelbaum,  welche  in  den  semi- 
tischen Ländern  seit  uralter  Zeit  cultivirt  wurden. 

Die  Bedeutung  dieser  Culturpflanzen  liegt  nun  zu- 
nächst darin,  dass  es  Bäume  sind,  deren  Anzucht  mit  dem 
Wanderleben  unvereinbar  ist.  Der  Baum  will  gepflegt 
sein,  ehe  er  Früchte  bringt,  und  es  können  Jahre  verge- 
hen, bis  die  Arbeit  und  Mühe,  die  darauf  verwendet  wurde, 
endlich  belohnt  wird.  Und  während  das  Saatfeld  vom 
Thau  und  Regen  des  Himmels  getränkt  wird,  bedarf  der 
Baum  in  diesen  südlichen  Ländern  der  künstlichen  Be- 
wässerung durch  Quellen  und  Bäche,  welche  von  den  na- 
hen Höhen  herab  in  die  Baumgärten  geleitet  werden. 
Zum  Schutze  gegen  die  Heerden  sind  überdies  Umfrie- 
dungen nothwendig,  Hecken,  Mauern,  Gräben  u.  dgl.,  de- 
ren Instandhaltung  man  nicht  vernachlässigen  darf.  Das 
Alles  setzt  offenbar  feste  Niederlassungen  voraus  oder  führt 
solche,  wenn  sie  nicht  bereits  vorhanden,  mit  Nothwendig- 
keit  herbei. 

Die  Baumzucht  führt  sodann  —  und  das  ist  ein  zweiter 
wichtiger  Punkt  —  zum  Begriffe  des  Grundeigenthums 
und  andern  damit  verwandten  Rechtsbegriffen.  Der  Baum- 
garten mit  seiner  schützenden  Hecke  war  in  der  That  schon 
zur  Zeit  der  alten  epischen  Dichter  Privateigenthum  im 
heutigen  Sinne  des  Wortes,  und  es  leuchtet  sofort  ein,  dass 
gleichzeitig  auch  Wegrechte,  Bewässerungsrechte  u.  dgl. 
anerkannt  und  geregelt  sein  mussten.  So  wurde  also  die 
Baumzucht  die  Quelle  eines  neuen  Rechtslebens  und 
dadurch  auch  die  Grundlage  einer  festern  politischen 
Ordnung. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  dritter  Punkt.  Die  feste 
Niederlassung  bringt  es  mit  sich,  dass  das  von  Frucht- 
bäumen    umgebene  Wohnhaus    mit    grösserer  Sorgfalt    ge- 
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baut  wird,  als  die  bescheidene  Hütte  des  Hirten.  Waren 
die  Wohnungen  früher  aus  Holz  gezimmert,  so  entwickelte 
sich  jetzt  unter  dem  Einfluss  der  Baumzucht  nach  und 
nach  der  solidere  Steinbau,  und  das  Innere  der  Wohnun- 
gen schmückte  sich  mit  mancherlei  Zierrath  und  mit  dem 
Andenken  an  frühere  Geschlechter.  Darum  beginnt  mit 
der  festen  Niederlassung  und  der  grösseren  Behäbigkeit, 
welche  die  Baumcultur  begründete,  zugleich  jene  ästhe- 
tische Ausbildung  des  Geistes,  welche  später  in  Griechen- 
land eine  so  hervorragende  Bedeutung  erhielt. 

Das  ist,  in  wenige  Sätze  zusammengedrängt,  die  Be- 
deutung des  semitischen  Wein-,  Gel-  und  Feigenbaues. 
Es  erscheint  mir  nun  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
angemessen,  über  die  allmählige  Ausbreitung  der  genann- 
ten Culturgewächse  noch  einiges  Nähere  hinzuzufügen. 

Der  Weinstock  war  jedenfalls  schon  zu  einer  Zeit 
nach  Griechenland  gekommen,  welche  nur  von  der  Sage 
einigermassen  erhellt  wird.  Denn  im  Zeitalter  Homers 
war  der  Wein  bereits  ein  allbekanntes  Landesproduct,  das 
sowohl  in  der  Dias  als  in  der  Odyssee  häufig  erwähnt 
wird.  So  findet  sich  z.  B.  auf  dem  Schilde  des  Achilles 
im  18ten  Buche  der  Dias  neben  verschiedenen  Scenen 
des  Landlebens  auch  ein  Weinberg  dargestellt,  in  welchem 
Winzer  und  Winzerinnen  mit  der  Traubenlese  beschäftigt 
sind.  Und  von  der  Kalypso  erzählt  der  Dichter,  dass  sie 
dem  scheidenden  Odysseus  Brod,  Wein  und  Kleider  mit 
auf's  Schiff  gegeben.  Aber  trotz  dieses  hohen  Alters  der 
Weincultur  besitzen  wir  doch  mythologische,  historische 
und  pflanzeugeographische  Anhaltspunkte,  welche  über  die 
Wanderung  des  Weines  ziemlich  sichern  Aufschluss  geben. 
Das  Vaterland   der  Weinrebe  ist  hienach  unzweifelhaft  die 
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überaus  fruchtbare  und  jetzt  noch  durch  üppigen  Baum- 
wuchs ausgezeichnete  Gegend  am  Südrande  des  caspischen 
Meeres.  Dort  windet  sich  die  Kebe  heute  noch  im 
Dickicht  des  Waldes  an  den  holien  Bäumen  empor  bis  in 
<lie  obersten  Wipfel,  schlingt  sich  mit  ihren  schlanken 
Trieben  von  Krone  zu  Krone  und  zeitigt  hoch  oben  im 
Sonnenlicht  ihre  süsse  Traubenfrucht.  Dieselbe  Gegend 
war  aber  auch  das  ursprüngliche  Vaterland  des  semi- 
tischen Stammes  oder  eines  seiner  Hauptzweige.  Von  da 
aus  breiteten  sich  die  Semiten  und  mit  ihnen  die  Wein- 
rebe weiter  aus  nach  Süden  und  Westen,  zunächst  an  den 
untern  Euphrat,  dann  nach  Syrien  und  Palästina.  Hier 
entwickelte  sich,  wie  wir  wissen,  ein  eigenthümliches  Cul- 
turleben  und  zw^ar  zu  einer  Zeit,  welche  dem  Aufschwung 
der  arischen  Völker  lange  vorausging.  Der  Weinbau  drang 
sodann  weiter  durch  Kleinasien  nach  Thracien,  dem  heu- 
tigen Rumelien  vor,  um  endlich  von  hier  aus  Griechenland 
zü  erreichen.  Neben  dieser  Strömung  bestand  aber  noch 
eine  andere,  welche  von  Greta,  einer  phönizischen  Colonie. 
ausging  und  über  Naxos  und  Chios  nach  dem  Festlande 
hinüberführte.  Wie  bereits  erwähnt,  war  diese  Wande- 
rung zur  Zeit  des  homerischen  Epos  bereits  vollzogen:  das 
Dasein  des  Weinstockes  verstand  sich  von  selbst  und 
Avurde,  wie  alles  Gute  im  Leben,  einem  lehrenden  und 
scliaft'enden  Gotte  zugeschrieben. 

Von  Griechenland  gelangte  der  Wein  mit  den  frühe- 
?;ten  Seefahrern  nach  Italien.  Die  Zeit  der  Einführung 
lässt  sich  aucli  hier  nicht  genauer  bestimmen.  Wir  wis- 
sen nur,  dass  die  ältesten  Opfersatziingen  in  Latium  den 
Wein  noch  nicht  kennen;  den  Göttern  wurde  Milch,  statt 
Wein,  gespendet.  Das  spätere  Bekanntwerden  mit  dem 
Weinbau  ist  mit  allerlei  Sagen  verwoben,    aus   denen  sich 
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schwer  der  thatsächliche  Kern  herausschälen  lässt.  Ein- 
mal eingeführt,  gedieh  indess  die  Weinrebe  an  verschie- 
denen Punkten  Italiens  vortrefflich,  so  namentlich  in  Un- 
teritalien, das  schon  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christo 
das  Lieblingsland  des  Bacchus  genannt  wurde. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Feige,  der  Schwester  des  Wein- 
stockes über,  deren  Vaterland  das  semitische  Vorderasien 
ist,  so  mag  hier  zunächst  constatirt  werden,  dass  dieselbe 
zur  Zeit  und  im  Kreise  des  Ilias  noch  nicht  bekannt  ist. 
Der  Feigenbaum  tritt  erst  in  der  Odyssee  und  auch  hier 
nur  an  Stellen  auf,  deren  nachträgliche  Einfügung  wahr- 
scheinlich ist.  Hesiod  kennt  ihn  noch  nicht;  aber  sicher 
erscheint  er  bei  Archilochus  (um  70U  v.  Chr.)  als  ein  Ge- 
wächs seiner  Heimath,  der  Insel  Faros.  Später  rühmten 
sich  Attika  und  Sicyon,  die  besten  Feigen  der  Welt  zu 
erzeugen,  und  aus  dem  Ceremoniell  am  Feste  der  Plynte- 
rien  zu  Athen  geht  hervor,  dass  die  Feige  schon  damals 
als  Führerin  zu  reinerer  Sitte  gefeiert  wurde. 

Nach  Italien  gelangte  die  Feige  noch  in  einer  für 
dieses  Land  vorhistorischen  Zeit.  Denn  schon  in  der  Sage 
von  der  Gründung  Eoms  wird  erzählt,  dass  Eoraulus  und 
Kemus  unter  einem  Feigenbaum  von  der  Wölfin  gesäugt 
worden  seien.  Ueberhaupt  sind  die  Feigenbäume  der  ewi- 
gen Stadt  mit  mancherlei  Sage  umwoben.  Es  gehört  auch 
zu  den  ältesten  chronologisch  bestimmbaren  Thatsachen, 
dass  im  Jahre  260  der  Stadt  ein  uralter  Feigenbaum  vor 
dem  Saturntempel  entfernt  wurde. 

Die  Feige  erscheint  hienach  bei  den  gräcoitalischen 
Stämmen  während  der  ganzen  oder  doch  nahezu  ganzen 
Zeitdauer  ihrer  historischen  Entwicklung  als  eine  allbe- 
kannte   und   vortreffliche  Frucht,    als  ein    allgemeines  Le- 
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bensbedürfniss  für  Arm  und  Reich.  Und  wie  im  semi- 
tischen Heimathlande  die  Feige  in  Verbindung  mit  dem 
Wein  so  häufig  in  Bildern  und  Gleichnissen  figurirt,  in- 
dem z.  B,  die  Redensart  ,  unter  seinem  Weinstock  und 
Feigenbaum  wohnen"  so  viel  bedeutet,  als  ein  ruhiges 
Dasein  geniessen,  so  galten  Feigen  und  Wein  auch  in 
Kleinasien  und  später  in  Griechenland  als  die  ersten  Le- 
bensgüter und  wurden  in  Gleichnissen  und  Dichtungen  aller 
Art  häufig  genannt. 

Es  folgt  die  dritte  der  genannten  Pflanzengestalten, 
der  Oelbaum  oder  Olivenbaum.  Wollen  wir  auch  hier 
die  Frage  stellen,  wo  er  einheimisch  gewesen  und  wann 
er  eingeführt  worden  sei,  so  müssen  wir  vor  Allem  unter- 
scheiden zwischen  dem  wilden  Oelbaum,  der  von  jeher  in 
Griechenland  zu  Hause  war,  und  dem  zahmen  durch  Cul- 
tur  veredelten  Olivenbaum,  aus  dessen  Früchten  das  be- 
kannte Oel  gepresst  wird.  Von  diesem  letztern  wissen 
wir,  dass  er  in  Vorderasien,  namentlich  in  Syrien  und 
Palästina,  seit  undenklichen  Zeiten  gebaut  wurde.  Seine 
Früchte  waren  schon  dem  Volke  Israel,  da  es  noch  in  der 
Wüste  wanderte,  als  im  Lande  der  Verheissung  wachsend 
genannt  worden.  Es  kann  hienach  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Länder  an  der  Ostküste  des  Mittelmeeres 
jedenfalls  mit  zum  ursprünglichen  Vaterland  der  Olive 
gehören.  Wie  weit  sich  aber  die  Grenzen  desselben  nach 
Westen  hin  zogen,  ob  sie  vielleicht  auch  Kleinasien  und 
die  griechischen  Inseln  umfassten,  ist  eine  Frage,  die  sich 
kaum  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt.  Ich  spreche  darum 
auch  meine  Ansicht  hierüber  mit  allem  Vorbehalt  aus. 

Das  Oel  war  zur  Zeit  Homers  sowohl  an  der  West- 
küste Kleinasiens    als   auch  in  Griechenland    und    auf  den 
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griechischeu  Inseln  ein  allbekanntes  Product.  Aber  es  ist 
dessenungeachtet  niclit  wahrscheinlicb ,  dass.  die  Olive 
schon  damals  im  Lande  selbst  gezogen  wurde.  Dagegen 
spricht  schon  das  im  Verhältniss  zu  Palästina  rauhere 
Klima  und  die  geringere  Entwicklung  des  wirthschaft- 
lichen  Lebens.  Das  Oel  war  demnach  importirt,  und  die 
Cultur  des  Oelbaumes  konnte  erst  in  einer  späteren  Zeit 
nach  Griechenland  vordringen.  Wahrscheinlich  war  der- 
selbe auf  Khodus  und  au  einzelnen  Punkten  der  klein- 
asiatischen Westküste  schon  lange  eingeführt,  bevor  er 
auf  attischem  Boden  Eingang  fand.  In  Hesiods  Gedich- 
ten findet  sich  beispielsweise  noch  keine  Spur  von  der 
Olivenzucht.  Nach  einigen  Andeutungen  Herodots  würde 
deren  Einführung  etwa  in  die  Solonische  Zeit  fallen  (circa 
600  V.  Chr.).  Ein  halbes  Jahrhundert  später  bildete  der 
Oelbau,  Dank  den  Bemühungen  des  Pisistratus,  bereits  den 
Hauptreichthum  der  attischen  Halbinsel,  und  es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  er  sich  von  da  aus  rasch  weiter  verbrei- 
tete, wenn  er  nicht  an  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  in 
Sicyon,  schon  vorher  eine  Stätte  gefunden  hatte. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  also  wieder  um  600 
V.  Chr.  oder  noch  etwas  früher,  scheinen  sich  auch 
die  Hügellandschaften  ünteritaliens  mit  der  immergrü- 
nen Olive  geschmückt  zu  haben,  vielleicht  durch  phö- 
nizische  Vermittlung.  Nach  Latium  dagegen  kam  die- 
selbe unzweifelhaft  durch  die  Griechen,  und  zwar  zur 
Zeit  der  Tarquinier  oder  in  der  ersten  Zeit  der  rö- 
mischen Eepublik.  Im  vierten  Jahrhundert  vor  Christo 
finden  sich  bereits  da  und  dort  in  Lucanien,  Campanien 
und  den  sabinischen  Bergen  Olivenhaine.  Die  Cultur  der 
Oliven  nahm  überhaupt  in  Italien  so  rasch  überhand, 
dass  die  Halbinsel   im   ersten  Jahrhundert   vor  Christo    in 
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Beziehung    auf   Oelproduction    allen    andern  Ländern    den 
Rang  ablief. 

Wir  wollen  jetzt,  nachdem  wir  die  Ausbreitung  des 
semitischen  Wein-,  Feigen-  und  Olivenbaues  über  Grie- 
chenland und  Italien  kennen  gelernt,  einen  Augenblick 
inne  halten  und  uns  den  wirthschaftlichen  Zustand,  den 
diese  wichtigen  Culturen  herbeigeführt,  mit  einigen  Wor- 
ten vergegenwärtigen.  Die  Bevölkerung  war  unter  dem 
Einfluss  des  intensivem  Ackerbaues  und  der  Baumzucht 
beträchtlich  dichter  geworden  und  dem  entsprechend  die 
Zahl  der  Dörfer  und  Städte,  auf  die  sie  vertheilt  war,  in 
stetem  Wachsen  begriffen.  Der  Boden  war  in  drei  Cate- 
gorien  getheilt:  Weideland  für  die  Heerden,  Felder  für 
den  Getreidebau,  endlich  Gartenland  für  Weinbau  und 
Baumzucht;  das  letztere  war  eingefriedet.  Diese  Drei- 
theilung  findet  sich  in  Griechenland  schon  bei  Homer,  in 
Italien  zur  Zeit  der  Könige;  sie  blieb  durch  Jahrhunderte 
hindurch  im  Wesentlichen  unverändert.  Gebaut  wurde 
vorzugsweise  Spelt  und  Gerste,  daneben  aber  auch  andere 
Getreidearten,  sowie  ferner  Bohnen,  Erbsen,  Eüben  u.  dgl., 
Avelche  von  jeher  die  steten  Begleiter  der  Halmfrüchte 
waren.  Die  Bestellung  des  Ackers  geschah  mit  Hülfe 
eines  sehr  mangelhaft  construirten  Pfluges,  der  übrigens 
in  Italien  und  Griechenland  dieselbe  Form  besass.  Was' 
sonst  noch  über  die  Gebräuche  bei  der  Feldarbeit,  über 
die  Ernte,  die  Einrichtung  der  Tenne,  des  Wohnhauses  etc. 
zu  sagen  wäre,  muss  ich  wegen  der  kurz  bemessenen  Zeit 
übergehen.  Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass  die  Früchte 
des  Baumgartens  nicht  blos  frisch  genossen,  sondern  auch 
für  spätem  Bedarf  gedörrt  oder  eingemacht  wurden. 
Ueberdies    versteht    es    sich    wohl    von   selbst,    dass  neben 
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der  Landwirthschaft  auch  Handel  und  Gewerbe  und  Ver- 
kehr aller  Art  in  Aufschwung  kam.  So  mehrte  sich  von 
Jahrzehnd  zu  Jahrzehnd  der  Wohlstand  und  die  Produc- 
tionskraft  des  Landes,  und  im  Zusammenhange  damit  er- 
reichte auch  die  staatliche  Gliederung  und  das  geistige 
Leben  der  Völker  immer  höhere  Stufen. 

Diese  Seite  der  Entwicklung  näher  zu  verfolgen,  liegt 
indess  nicht  in  unserer  Aufgabe.  Dagegen  mag  es  am 
Platze  sein,  die  Liste  der  dem  Alterthum  bekannten  Cul- 
turgewächse  nachträglich  noch  durch  einige  Namen  zu  ver- 
vollständigen. Zwar  ragen  culturgeschichtlich  die  bereits 
besprochenen  Pflanzengestalten  weit  über  alle  anderen  her- 
vor; sie  sind  den  Bäumen  im  Walde  vergleichbar,  die  ja 
in  ähnlicher  Weise  von  den  Strömungen  des  vegetativen 
Lebens,  das  im  Walde  zur  Entfaltung  kommt,  weitaus  die 
mächtigste  verkörpert  darstellen.  Aber  wie  im  Schatten 
der  Bäume  noch  da  und  dort  eine  beachtenswerthe  Pflanze 
gedeiht,  wie  Epheu  und  Waldrebe  sich  emporranken  bis 
in  die  luftigen  Kronen  und  hier  oben  ihre  Früchte  reifen, 
indess  unten  auf  dem  feuchten  Grunde  und  in  den  sonni- 
gen Lichtungen  so  manche  seltene  Blume  ihre  farbigen 
Kelche  öffnet:  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Strome 
des  Culturlebens,  der  von  den  genannten  pflanzlichen  He- 
roen getragen  wird.  Noch  sind  verschiedene  Gewächse  zu 
nennen,  welche  —  dem  Unterholze  im  Walde  vergleich- 
bar —  ihre  bescheidene  culturgeschichtliche  Rolle  gespielt 
haben,  und  es  sind  andere  von  höherem  Eang  hervorzu- 
heben ,  welche  durch  die  Schönheit  ihrer  Formen ,  die 
Pracht  der  Blüthen  oder  durch  ihre  religiös-symbolische 
Bedeutung  in's  Leben  hereinleuchten,  wie  Blumen  der 
Poesie.  Um  mich  indess  nicht  allzulange  bei  diesen  mehr 
begleitenden  als    tonangebenden  Formen   aufzuhalten,    mag 
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es  mir  gestattet  sein,    dieselben  in   gedrängter  Zusammen- 
stellung, nach  Categorien  geordnet,  vorzuführen. 

Ich  erwähne  als  erste  Categorie  einige  Pflanzen  des 
Gartens  und  des  Feldes,  welche  ebenfalls  ihres  praktischen 
Nutzens  wegen  gezogen  wurden.  Dazu  gehören  zunächst 
Xürbise  und  Gurken,  welche  den  Juden  schon  zur  Zeit 
ihres  Aufenthaltes  in  Aegj'pten  bekannt  waren  (4.  Buch 
Mosis  11,  5),  deren  Einführung  in  Kleinasien  und  Grie- 
chenland aber  einer  viel  späteren  Zeit  angehört.  Homer 
und  Hesiod  kennen  sie  noch  nicht ;  die  Stadt  Sicyon,  die 
ihren  Namen  von  der  Gurke  hat,  figurirt  in  Hesiods  Theo- 
gonie  noch  als  Mekone,  d.  h.  die  Mohnstadt.  Für  die 
nächstfolgenden  Jahrhunderte  fliessen  die  Quellen  zu  spär- 
lich, um  sichere  Anhaltspunkte  zu  bieten.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  indessen  dafür ,  dass  Kürbise  und 
Gurken  erst  im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  oder  noch 
später  nach  Griechenland  und  vielleicht  ebenso  früh  auch 
nach  Italien  gelangten. 

Diesen  Vertretern  der  rankenden  Cucurbitaceen  schlies- 
sen  sich  einige  Bäume  an,  welche  essbare  Früchte  liefern, 
nämlich  1)  der  Quittenbaum,  eingeführt  um  600  v.  Chr. 
aus  Creta;  2)  der  medisch-pontische  Maulbeerbaum  (Mo- 
rus  nigra),  der  ungefähr  um  die  Zeit  der  attischen  Tragö- 
diendichter aus  Asien  herüber  kam;  3)  der  Pflaumen- 
baum, schon  früh  aus  Kleinasien  eingewandert,  aber,  wie 
es  scheint,  wenig  gepflanzt,  in  Italien  vom  älteren  Cato 
(150  V.  Chr.)  zum  erstenmal  genannt;  4)  Wallnüsse 
und  Kastanien,  einheimisch  in  den  Pontusgegenden,  ein- 
geführt in  Griechenland  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhun- 
dert, in  Italien  erst  nach  Cato  und  Plautus ;  5)  Kirschen, 
Pfirsiche  und  Aprikosen,  aus  Armenien  und  den  Pon- 
tusgegenden  stammend,    eingeführt  im  letzten  Jahrhundert 
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der  römischen  Kepublik  oder  noch  später,  wobei  indess  zu 
bemerken,  dass  die  wilde  Süsskirsche  und  die  Schlehe  im 
ganzen  westlichen  Europa  zu  den  einheimischen  Producteii 
gehören. 

Als  Nutzpflanzen  des  Feldes  erwähne  ich  zunächst, 
den  Lein  und  den  Hanf,  wovon  der  erstere  schon  im 
höchsten  Alterthum  bekannt  war,  während  der  letztere  in 
relativ  später  Zeit  vom  Pontus  und  von  Thracien  au& 
nach  Süden  und  Westen  wanderte.  Daran  reihen  sich 
zwei  Futterpflanzen :  Medicago  sativa,  heute  Luzerne  ge- 
nannt, und  Medicago  arborea  oder  der  baumartige  Schnecken- 
klee, welche  beide  aus  den  Caucasusgegenden  stammen  und 
in  Italien  erst  nach  Cato  (also  nach  150  v.  Chr.)  Eingang- 
fanden. Sie  waren  insofern  wichtig  für  die  Viehzucht,  als- 
man  bis  dahin  fast  nur  Laublütterung  kannte  und  daher 
vorzugsweise  auf  die  Zweige  und  Blätter  verschiedener 
Bäume  angewiesen  war. 

Eine  zweite  Categorie  bilden  die  sogenannten  hei- 
ligen Bäume,  welche  den  Göttern  geweiht  waren  und  im 
Gefolge  wandernder  religiöser  Culte  aus  ihrer  asiatischen 
Heimath  nach  Europa  herüber  kamen.  Dahin  rechne  ich 
zunächst  Lorbeer  und  Myrte,  dann  den  Granatbaum 
und  die  Dattelpalme.  Um  diese  Bäume,  die  heute  noch 
eine  Zierde  des  Südens  sind,  weht  von  Alters  her  ein  so- 
eigenthümlicher  Zauber,  dass  ich  es  mir  nur  ungerne  ver- 
sage, derselben  etwas  ausführlicher  zu  gedenken. 

Lorbeer  und  Myrte  waren  schon  in  vorhistorischer 
Zeit  aus  Vorderasien  nach  einzelnen  Punkten  Griechenlands 
und  Italiens  gekommen;  doch  lässt  sich  ihre  Wanderung 
an  der  Hand  der  Sage  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermitteln. 
Der    Lorbeer ,    dem    Apollo    geweiht ,    kam    zunächst    von 


Thessalien  aus  nach  Griechenland  und  mit  griechischen 
Colonisten  auch  nach  Italien.  Er  folgte  in  späterer  histo- 
rischer Zeit  überall  den  apollinischen  Heiligthümern,  und 
alle  Eigenschaften  und  Neigungen  des  pythischen  Gottes 
wurden  auch  seinem  Baume  zugeschrieben.  Der  Lorbeer- 
stab verlieh  dem  Seher  die  Kraft,  in's  Verborgene  zu 
schauen,  und  Zweige  und  Kränze  von  Lorbeer  weckten  die 
Begeisterung  zu  Gesang  und  Dichtung.  —  Eine  ähnliche 
Geschichte  hat  auch  die  der  Aphrodite  geweihte  Myrte, 
deren  Heimath  auf  semitischem  Boden  zu  suchen  ist,  die 
sich  aber  schon  in  frühester  Zeit  über  die  Felsenufer  des 
Mittelmeeres  verbreitete  und  vom  Volke  vielfach  zu 
Schmuck  und  Kränzen  verwendet  wurde. 

Aus  dem  nämlichen  Culturkreise  stammt  auch  die 
dritte  der  genannten  heiligen  Pflanzen  ,  der  Granat- 
apfelbaum, welcher  ebenfalls  von  jeher  mit  theogonischen 
Mythen  verflochten  war.  In  Cypern  hatte  ihn  Aphrodite 
selbst  gepflanzt ;  in  Troja  erhielt  die  nämliche  Göttin  im 
Streite  mit  den  eindringenden  Gülten  der  xithene  und  der 
Hera  als  Siegespreis  einen  Apfel,  der  ursprünglich  ohne 
Zweifel  als  Granatapfel  gedacht  war.  Uebrigens  scheint 
sich  der  Baum  erst  in  historischer  Zeit  mehr  und  mehr 
eingebürgert  zu  haben,  in  Rom  etwa  zur  Zeit  der  Tarqui- 
nier,  also  gleichzeitig  mit  der  Olive. 

Was  endlich  die  Dattelpalme  betrifft,  deren  Hei- 
math die  regenlose  subtropische  Zone  der  alten  Welt  ist, 
so  wird  zum  ersten  Mal  in  der  Odyssee  der  Palme  auf 
Delos  gedacht  und  zwar  mit  Worten,  welche  die  Neuheit 
der  Erscheinung  deutlich  kennzeichnen.  Als  nämlich  Odys- 
seus  sich  der  Königstochter  Nausikaa  nähert  und  sie  um 
Hülfe  anfleht,  vergleicht  er  schmeichelnd  ihren  Wuchs 
mit  dem  der  Dattelpalme,  indem  er  spricht : 
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Also  auf  Delos  erblickt  ich  einst  mit  Augen  der  Palme 
Jung  aufstrebenden  Spross  am  Altar  des  Phöbus  Apollon; 
Denn  dorthin  auch  war  ich  gelangt  mit  vielen  Genossen 
Auf  der  Fahrt,  die  mir  schwer  zum  Unheil  sollte  gereichen. 
So  nun  jene  erblickend,  erstaunt'  ich  lang  im  Gemüthe 
Denn   nicht   trägt    ein    solches   Gewächs   sonst   irgend   die 

Erde. 
^  Auf  dem  Festlände  wurde  die  Palme  erst  später  be- 
kannt, doch  mag  sie  in  Athen  und  Korinth  schon  um  700 
V.  Chr.  gepflegt  worden  sein,  und  zu  Pindars  Zeit  hatte 
auch  das  argivische  Nemea,  später  auch  Aulis  seine  Pal- 
men. —  In  Italien  lässt  sich  die  Dattelpalme  vor  dem 
Jahre  300  v,  Chr.  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  er- 
scheint aber  später  da  und  dort  als  Begleiterin  apollini- 
scher Heiligthümer  oder  als  Spenderin  von  Palmzweigen 
zu  Siegespreisen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  dritten  Categorie 
von  Gewächsen,  welche  zwar  ebenfalls,  wie  überhaupt  alles 
Schöne  in  Griechenland,  mit  der  Götterwelt  in  Beziehung 
standen,  die  aber  doch  vorzugsweise  wegen  der  Schönheit 
ihrer  Blumen  gezogen  und  gefeiert  wurden.  Hieher  rechne 
ich  die  hundertblättrige  Kose,  die  weisse  Lilie  und 
den  orientalischen  Safran.  Von  den  beiden  erstem 
ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  sie  aus 
dem  heiteren  Persien  stammen  und  von  da  über  Armenien 
und  Phrygien,  mit  Umgehung  von  Syrien  und  Palästina, 
nach  Griechenland  und  Italien  gelangten.  In  der  home- 
rischen Zeit  waren  sie  zwar  dem  Nam.en  nach  bekannt, 
aber  allem  Anscliein  nach  nur  als  fremdländische,  wunder- 
bare Blumen,  deren  natürliches  Vorkommen  man  noch 
nicht  beobachtet  hatte.     Erst  bei  Archilochus  (700  v.  Chr.) 


tritt  der  Rosenstrauch  selbst  mit  seinen  Blüthen  auf,  und 
etwa  hundert  Jahre  später  linden  wir  Rosen  und  Lilien 
bei  dem  Schmucl^:  liebenden  Volke  der  Griechen  überall,  im 
Vaterlande  und  auf  den  Colonien  eingebürgert.  —  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  Safran.  Die  Bekanntschaft 
mit  der  berühmten  Farbe  und  der  goldstrahlenden  Blume 
geht  zwar  auch  in  Griechenland  sehr  weit  zurück;  aber  es 
ist  doch  fraglich,  ob  die  älteren  Dichter  den  vielbesun- 
genen Krokus  je  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben.  Si- 
cher ist  nur,  dass  er  zur  Zeit  Theophrasts  (320  v.  Chr.) 
genau  bekannt  war  und  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christo 
auch  in  Rom  gezogen  wurde.  Die  Cultur  war  indess  in 
Italien,  wie  Plinius  sagt,  nie  eine  lohnende,  und  so  er- 
klärt es  sich,  dass  selbst  in  der  Kaiserzeit  Massen  von 
Safran  aus  dem  Orient  eingeführt  wurden. 

Mit  den  genannten  drei  Lieblingsblumen  der  Dichter 
haben  wir  die  Zierpflanzen  der  altgriechischen  und  römi- 
schen Gärten  erschöpft;  höchstens  wäre  noch  da  und  dort 
ein  bescheidenes  Veilchen  oder  eine  Levkoje  (Mathiola 
incana)  und  als  Farbepflanze  der  Saflor  (Carthamus  tinc- 
torius)  zu  finden  gewesen. 

Es  folgt  zum  Schluss  noch  eine  vierte  Categorie, 
bestehend  aus  Bäumen,  welche  einzeln  oder  in  Hainen  ge- 
pflanzt der  Landschaft  zur  Zierde  gereichten.  Dahin  ge- 
hört zunächst  die  Cy presse  (Cupressus  sempervirens),  de- 
ren Heimath  wahrscheinlich  im  Osten  des  Mittelmeerge- 
l)ietes  zu  suchen  ist,  die  aber  schon  in  der  vorhomerischen 
Zeit  nach  einzelnen  Punkten  Griechenlands  und  vielleicht 
auch  ünteritaliens  gekommen  war.  Da  sie  indess  von 
Hesiod  nicht  erwähnt  wird,  so  muss  sie  doch  wohl  erst 
später  allgemeiner  bekannt  geworden  sein.  In  das  innere 
Italien    scheint   der  Baum  von  Tarent  aus  (und  zwar  ver- 
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rauthlich  erst  nach  der  Unterwerfung  der  Stadt)  gekom- 
men zu  sein;  denn  Cato  nennt  ihn  die  „tarentinische  Cy- 
presse".  Viel  späteren  Ursprungs  als  die  Bekanntschaft 
mit  der  Cypresse  selbst  ist  übrigens  in  Italien  und  über- 
haupt in  der  antiken  Welt  die  symbolische  Auifassung' 
derselben  als  Baum  der  Trauer;  auch  sie  stammt  aus  dem 
Orient,  ist  aber  erst  zur  Zeit  der  römischen  Weltherrschaft 
auf  italischem  Boden  heimisch  geworden. 

Der  düsteren  Cypresse  schliesst  sich  die  malerische 
Pinie  an,  welche  als  ein  Baum  der  Gärten  und  Villen, 
nicht  aber  als  Waldbaum,  schon  frühe  (wohl  schon  im 
vierten  Jahrhundert  vor  Christo)  in  Griechenland  und  Ita- 
lien bekannt  und  wegen  der  wohlschmeckenden  Nüsse  be- 
liebt war.  Woher  sie  gekommen,  ob  sie  vielleicht  sogar 
einheimisch  gewesen ,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. Wahrscheinlich  stammt  sie  aus  Kleinasien  oder 
Syrien ,  wo  sie  heute  noch  in  grosser  Ueppigkeit  wild 
wächst. 

Endlich  mag  auch  noch  der  Platanen  gedacht 
werden ,  welche  bekanntlich  das  ganze  Alterthum  mit 
ihrem  Ruhm  erfüllen  und  noch  heute  im  Orient  zu  den 
ehrwürdigen  Bäumen  zählen.  Auch  sie  sind  v/ahrschein- 
lich  nicht  einheimisch  in  Griechenland,  aber  doch  schon 
frühe  eingewandert.  In  der  Sage  erscheint  der  Baum  da 
und  dort  mit  den  trojanischen  Helden  verflochten ,  was 
immerhin  als  ein  Beweis  seines  hohen  Alters,  wenn  auch 
nicht  als  chronologisch  verwerthbare  Thatsache  gelten  mag. 
—  Auf  der  italischen  Halbinsel  wollte  die  Platane  An- 
fangs nicht  recht  gedeihen;  dennoch  wurde  sie  mit  der 
Zeit  vollständig  naturalisirt,  und  im  letzten  Jahrhundert 
der  Republik  war  es  bereits  ein  vornehmer  Zeitvertreib 
der    römischen   Grossen    geworden,     mit    eigenen     Händen 
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Platanen   zu   pflanzen  und  sie    sogar  mit  Wein,    statt  mit 
Wasser,  zu  begiessen. 

Wenn  wir  jetzt  alle  die  Einführungen,  die  im  Vor- 
hergehenden erwähnt  wurden,  noch  einmal  überblicken,  so 
können  wir  im  Wesentlichen  zwei  Strömungen  unterschei- 
den, welche,  von  verschiedenen  Punkten  ausgehend,  in 
Griechenland  und  Italien  sich  vereinigt  haben.  Die  eine 
dieser  Strömungen  ging  von  den  semitischen  Ländern 
an  der  Ost-  und  Südostküste  des  Mittelmeeres  aus;  sie 
brachte  die  Feigen  und  Oliven,  die  Myrten  und  Granaten, 
und  als  sprechendste  Zeugin  dieses  südlichen  Ausgangs- 
punktes die  Dattelpalme.  Im  Gefolge  dieser  Pflanzen  er- 
goss  sich  semitisches  Culturleben  über  die  Küstenländer 
des  Mittelmeeres :  mystische  Ideen ,  die  der  träumende 
Orient  geboren ,  mischten  sich  mit  griechischen  und  rö- 
mischen Anschauungen  und  wurden  sodann  im  hellenischen 
oder  römischen  Geiste  weiter  gebildet.  Dieser  Process 
führte  zu  einer  förmlichen  Semitisirung  der  Mittelmeer- 
länder, zunächst  in  wirthschaftlicher  und  landschaftlicher, 
theilweise  aber  auch  in  religiöser  Beziehung. 

Neben  dieser  syrisch-semitischen  Strömung  kam  aber 
schon  frühe  noch  eine  mehr  nördliche  zur  Geltung,  die 
wir  als  armenische  bezeichnen  können.  Ihr  Ausgangs- 
punkt waren  die  Landschaften  im  Südwesten  des  caspi- 
schen  Meeres ,  südlich  vom  Kaukasus  ,  die  Pontusge- 
genden  inbegrifl'en:  Armenien  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Von  hier  kam  eine  der  wichtigsten  Culturpflan- 
2en,  der  Weinstock;  von  hier  kamen  die  Wallnüsse  und 
Kastanien,  die  Maulbeeren,  Kirschen,  Pflrsiche  und  Apri- 
kosen. Alle  diese  Abkömmlinge  der  caspisch-pontischen 
Länder  besitzen  die  wichtige  Eigenschaft,    dass  sie  immer- 
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hin  friichtreicher  und  üppiger  sind,  als  die  gräcoitalische 
Urvegetation ,  dabei  aber  doch  "weniger  empfindlich ,  als 
die  Bäume  semitischen  Ursprungs.  Wir  sehen  sie  des- 
halb im  Verlaufe  der  Geschichte  auch  viel  weiter  nach 
Norden  und  höher  in  die  Berge  hinauf  vordringen,  und 
sind  wir  heute  im  Zweifel  über  die  Herkunft  einer  Cultur- 
pflanze,  so  brauchen  wir  in  der  Regel  nur  auf  ihre  Nord- 
grenze zu  achten  ,  um  Aufschluss  zu  erhalten.  Während 
nämlich  die  Feigen  und  Oliven  und  überhaupt  die  Bäume 
semitischen  Ursprungs  sich  strenge  südlich  von  den  Alpen 
(in  Frankreich  etwa  südlich  von  den  Cevennen)  halten,  ge- 
hen die  genannten  caspisch-pontischen  Einwanderer  über 
die  Alpen  herüber  bis  in  die  Rheinlande  und  in  das 
Stromgebiet  der  Donau ,  ja  selbst  bis  Schlesien.  Und 
während  wiederum  die  semitischen  Feigen  und  Oliven 
auch  in  Italien  fast  nur  in  der  milderen  Luft  der  Ebene 
und  der  Hügellandschaften  gedeihen,  sehen  wir  die  pon- 
tische  Kastanie  noch  in  der  südlichen  Schweiz  bis  zu  einer 
Höhe  von  3000'  in  dichten  Beständen,  und  neben  ihr  reift 
die  Arve,  die  Vertreterin  der  höchsten  Region,  ihre  wohl- 
schmeckenden Nüsse. 

Durch  diese  Mischung  zweier  Strömungen  hatten  die 
um  das  Mittelmeer  gelagerten  Länder  allmählig  einen  so 
grossen  und  mannigfaltigen  Früchtereichthum  erhalten, 
wie  er  wahrscheinlich  vordem  noch  in  keinem  Lande  der 
Erde  vereinigt  gewesen.  Oliven  und  Feigen,  Quitten  und 
Granaten  gediehen  neben  der  armenischen  Traube,  neben 
Wallnüssen  und  Kastanien  in  solcher  Fülle,  als  hätte  die 
Natur  ihren  Ehrgeiz  darein  gesetzt,  die  Gewächse  streiten- 
der Himmelsstriche  auf  italischem  Boden  mit  einander 
wetteifern  zu  lassen.  Und  um  diesen  Früchtesegen  noch 
zu    vermehren ,    kam    in    der  Kaiserzeit   noch  die   syrische 


—     31     — 

Pistazie   mit   ihren   hochgeschätzten  Nüssen   hinzu,    nnd 
als    Krönung    des    Ganzen    die    aus    Persien    stammende 
Citrone,    welche   zwar   schon  seit  Alexanders  des  Grossen 
Zug  nach  Indien  als  medischer  Apfel    bekannt    war,    aber 
doch  erst  nach  Christi  Geburt  in  Italien  naturalisirt  wurde. 
So   war    denn  zu  jener  Zeit,    als  das    römische  Welt- 
reich geographisch  seine  Vollendung  erreicht  hatte,    wirth- 
schaftlich  auch  das  Keich  der  Olive  mit  Hülfe  ihrer  semi- 
tischen und  caspischen  Bundesgenossen  zur  grössten  Blüthe 
gediehen.     Es   umfasste  jetzt   nicht  blos  Griechenland  und 
Italien,    die  ich  im  Vorhergehenden   vorzugsweise  im  Auge 
behielt,    sondern  alle  Länder  im   ganzen  Umkreis  des  Mit- 
telmeeres  waren   eine   grosse   orientalische  Colonie   gewor- 
den.    Wo   tausend   Jahre   früher   noch   ungeheure   Wälder 
oder    Weideflächen    sich    ausbreiteten,     nur    unterbrochen 
durch  die  Feldmarken   zerstreuter  Ansiedlungen ,    da  stan- 
den jetzt   volkreiche  Ortschaften   und   schöne  Städte,    um- 
geben   von    Baumgärten    und    Weinbergen ,     und    ganze 
Küstenstrecken   waren  mit  Luxusbauten  und  Anlagen  aller 
Art  wie  übersäet.     Auf  den  Höhen  und  an  den   schönsten 
Punkten   am  Meere    erhoben   sich    stattliche  Villen,    dar- 
unter  solche,    die   allein  den  Eaum    eines    kleinen  Städt- 
chens einnahmen,  und  zahlreiche  Schiffe,  die  in  den  Häfen 
ein-  und    ausliefen,    zeugten   von   dem  regen  Verkehr  des 
mächtigen    Eeiches.      In    den    Landschaften    östlich    vom 
Apennin,    wie    überhaupt    da,    wo    sich    vorzugsweise   der 
Ackerbau   entwickelt   hatte,    wogte   das  Korn  in   unabseh- 
baren Feldern;    daneben  reifte  der  Weinstock,    dessen  Cul- 
tur  immer   grössere  Dimensionen   annahm,    seine    schwer- 
hängenden Trauben.    Und  was  ich  vor  Allem  noch  betonen 
möchte:    der    ganze    Charakter   der   italischen   Landschaft 
war   ein   wesentlich   anderer   geworden.     Die   schwellenden 
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Contouren  unserer  nordischen  Laubwälder  waren  auf  gros- 
sen Strecken  fast  gänzlich  verwischt  oder  zurückgedrängt; 
an  •  ihrer  Stelle  standen  die  regungslosen  dunkelfarbigen 
Gestalten  einer  immergrünen,  plastisch-ernsten  Vegetation. 
Cypressen,  Lorbeeren,  Pinien,  Myrtenbüsche  und  Granat- 
bäume bildeten  jetzt  die  Umgebung  der  menschlichen 
Wohnungen  oder  schmückten  verwildert  die  Felsen  und 
Vorgebirge  der  Küste.  Auch  an  den  Abhängen  der 
Berge  hatte  diese  immergrüne  Pflanzenwelt  Fuss  gefasst. 
Die  Buche  mit  ihren  nordischen  Begleiterinnen  war  auf 
grössere  Höhen  zurückgedrängt  und  so  das  culturfähige 
Land  der  Ebene  gleichsam  eingerahmt  von  einem  Gürtel 
immergrüner  Gewächse. 

Auf  der  Höhe  dieser  Entwicklung  angelangt,  blieb 
indess  die  antike  Welt  keineswegs  passiv  oder  receptiv 
stehen,  sondern  trat  nun  auch  ihrerseits  den  nördlichen 
Ländern  gegenüber  als  Geberin  auf.  Römische  Cultur 
und  mit  ihr  römischer  Wein-  und  Gartenbau  drangen 
allmählig  in  Gallien,  etwas  später  auch  in  Germanien  ein 
und  gaben  überall  den  Anstoss  zu  wirthschaftlichen  Aen- 
derungen  und  Verbesserungen.  Es  wird  nun  zwar  die 
Aufgabe  eines  folgenden  Vortrages  sein,  diesen  Auf- 
schwung im  Norden  des  römischen  Reiches  genauer  zu 
verfolgen;  allein  es  gehört  doch  noch  zur  Abrundung  des 
Bildes ,  das  ich  Ihnen  vorzuführen  unternommen ,  die 
Strahlen,  welche  nördlich  von  den  Alpen  die  Flamme  'der 
Civilisation  entzünden  sollten,  im  Zusammenhange  mit  der 
Quelle  zu  betrachten,  von  wo  sie  ausgegangen. 

Beginnen  wir  unsere  Ausblicke  mit  dem  südlichen 
Gallien,  so  treffen  wir  hier  schon  frühzeitig  Gel-  und 
Weinbau,  der  sich  unabhängig  von  Rom,  wahrscheinlich 
von   Massilia    aus,    über   die    ganze   ligurische  Küste   ver- 
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breitet  hatte.  Allein  ein  rascheres  Vordringen  der  Wein- 
rebe fand  doch  erst  statt,  nachdem  das  Land  bis  zui' 
Nordsee  römisch  geworden  und  da  und  dort  eine  römische 
Ansiedlung  entstanden  war.  Der  Weinbau  wurde  jetzt 
binnen  kurzer  Zeit  im  ganzen  südlichen  Frankreich  ein- 
geführt, und  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  war 
Gallien  ein  selbstständiges,  mit  Italien  rivalisirendes  Wein- 
land geworden.  Aehnliches  wäre  von  Ehätien  und  Ungarn 
zu  berichten.  Es  liegt  ferner  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  mit  dem  Weinstock  auch  andere  Gewächse ,  welche 
das  Klima  vertrugen,  so  z.  B.  Kirschen-,  Pflaumen-,  Nuss- 
bäume  etc.  in  den  Ländern  nördlich  von  den  Alpen  Ein- 
gang fanden,  und  mit  ihnen  auch  Menschen,  die  sich  auf 
ihre  Pflege  und  Vermehrung  verstanden. 

So  verhielten  sich  also  Gallien  und  Germanien  dem 
europäischen  Süden  gegenüber,  wie  einst  dieser  zum  Orient. 
Das  mächtige  Rom  war  aus  der  Hand  der  Geschichte 
als  eine  Leuchte  hervorgegangen,  deren  Strahlen  weit  in 
die  Dunkelheit  des  damals  noch  barbarischen  Nordens  ein- 
drangen und  überall  neues  Leben  erweckten. 

Aber  während  so  die  antike  Welt  nach  aussen  in 
ihrem  vollen  Glänze  strahlte .  nagte  längst  schon  im 
Innern  der  Wurm,  der  dem  stolzen  Reiche  ein  rettungs- 
loses Siechthum  bereitete  und  endlich  seine  vollständige 
Auflösung  herbeiführte.  Die  antike  Cultur  erstickte  in 
sich  selbst.  lieber  die  Gründe  dieses  immerhin  merkwür- 
digen Processes  ist  schon  viel  geschrieben  und  gesprochen 
worden.  Ich  kann  hier  nur  einen  Punkt,  der  allerdings 
von  hervori'agendem  Einfluss  gewesen,  mit  einigen  Worten 
berühren:  es  ist  die  wirthschaftlich  ganz  und  gar  unfrucht- 
bare Construction  der  Gesellschaft  und  des  Staates  wäh- 
rend  der  Kaiserzeit   und  schon  in  der   letzten  Periode  der 
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römischen  Kepublik.  Die  Bauernscliaft,  früher  die  Stärke 
Roms,  war  schon  längst  durch  die  unglaublich  niedern 
Getreidepreise,  wie  sie  von  der  Eegierung  festgesetzt  wur- 
den, zu  Grunde  gerichtet.  Die  kleinen  Bauerngüter  wa- 
ren in  die  Hände  grosser  Grundbesitzer  übergegangen, 
welche  nun  mit  Hülfe  ihrer  zahlreichen  Sclaven  Plantagen- 
wirthschaften  in  immer  grösserem  Style  einrichteten.  Der 
Getreidebau  ging  zurück ,  weil  er  nicht  mehr  rentirte; 
Wein-  und  Oelbau  nahmen  überhand.  Aber  auch  diese 
gewährten  bald  nicht  mehr  den  erforderlichen  Ertrag,  und 
jetzt  trat  die  Viehzucht  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Die  Methoden  der  Bewirthschaftung  wurden  im- 
mer extensiver.  So  kam  es,  dass  ganze  Complexe  von 
gewesenen  Bauerngütern  nach  und  nach  zur  Viehweide 
wurden.  Schon  gab  es  im  südlichen  Italien  auf  grossen 
Strecken  keine  ackerbauende  Bevölkerung  mehr  —  Nichts 
als  Schaf-  und  Einderheerden,  dabei  die  Hirten,  die  sie 
zu  besorgen  hatten.  Diese  Hirten  waren  formell  die  Scla- 
ven der  Grossgrundbesitzer,  thatsächlich  aber  räuberische 
Gesellen ,  welche  das  Land  unsicher  machten  und  Avieder- 
holt  schon  durch  Militärgewalt  waren  zur  Ordnung  ge- 
Aviesen  worden.  Zu  diesen  Uebelständen  kam  die  trau- 
riofste  Zoll-  und  Finanzwirthschaft.  die  man  sich  denken 
kann,  kam  die  unersättliche  Habgier  des  Militärstaates, 
welcher  —  nicht  zufrieden,  die  freie  Bevölkerung  durch 
seine  Conscriptionen  fortwährend  zu  decimiren,  —  den  zu- 
rückbleibenden Rest  dem  Egoismus  der  Capitalisten  und 
damit  dem  unvermeidlichen  Elende  preisgab.  So  entwickelte 
sich  mit  Riesenschritten  der  traurige  Gegensatz  zwischen 
einer  herz-  und  sittenlosen  Geld-  und  Militärwirthschaft 
auf  der  einen  und  einer  unsäglichen  Armuth  auf  der  an- 
dern Seite. 
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In  dieser  trostlosen  Zeit  kam  vom  Oriente  her,  und 
Aviederum  aus  semitischen  Landen,  die  neue  Lehre  des 
Christenthums,  welche  dem  verzweifelnden  Geschlecht  ei- 
nen rettenden  Ausweg  zeigte  in  das  Innerste  des  Ge- 
niüths.  Aber  gerade  indem  das  Christenthum,  wundersam 
ergreifend,  ein  Reich  verkündete,  das  nicht  von  dieser 
Welt  ist;  indem  es  die  Armen  selig  pries  und  den  Tod 
als  Gewinn  erachtete,  nahm  es  den  Grundpfeilern  der  an- 
tiken Welt  vollends  ihren  Halt  und  ihre  tragende  Kraft. 
Der  einzelne  Mensch  zwar  wurde  gehoben  und  gerettet, 
aber  der  Staat  musste  untergehen,  und  er  ging  unter. 
Mit  ihm  erlosch  ein  mehr  als  tausendjähriges  Culturloben, 
doch  nur,  um  später  auf  einem  anderen  Boden  und  unter 
einem  anderen  Himmel  von  Neuem  empor  zu  blühen. 


IL 

In  meinem  ersten  Vortrag  habe  ich  den  Versuch  ge- 
macht, die  Einwanderung  der  Culturpflanzen  in  Griechen- 
land und  Italien  und  die  damit  zusammenhängende  Ent- 
wicklung des  Culturlebens  im  Süden  Europa's  zu  schildern. 
Es  lag  hiebei  in  der  Natur  der  Sache,  den  Ausgangspunkt 
der  Betrachtung  in  eine  Zeit  zurückzuverlegen ,  in  welcher 
die  beiden  Halbinseln  dem  semitischen  Orient  und  seiner 
Cultur  gegenüber  standen  als  zwei  Länder  voller  Jugend- 
frische mit  derber,  naturwüchsiger  Bevölkerung,  Denn  als 
die  gräcoitalischen  Stämme  die  Culturpflanzen  kennen  lern- 
ten ,  die  später  für  den  Süden  die  wichtigsten  wurden, 
befanden  sie  sich  noch  in  einem  Zustande  der  Kindheit, 
in  welchem  der  erziehende  Einfluss  der  Semiten  nothwen- 
dig  war,  um  sie  zu  edlerer  Gesittung  heranzubilden.    Aber 
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einmal  erstarkt,  schwang  sich  Griechenland  unter  dem 
Einflüsse  des  intensiveren  Ackerbaues  und  des  semitischen 
Wein-,  Oel-  und  Feigenbaues  rasch  empor  und  erreichte 
in  wenigen  Jahrhunderten  eine  noch  nie  dagewesene  Höhe 
der  Geistesbildung,  und  Italien,  in  dieser  Beziehung  die 
Erbin  Griechenlands,  gab  der  jungen  abendländischen  Cul- 
tur  eine  breite  geographische  Basis.  Das  römische  Welt- 
reich, das  wir  politisch  als  den  Höhepunkt  der  Entwick- 
lung betrachten  können,  war  wirthschaftlich  zugleich  ein 
Reich  der  Olive  und  des  Weinstocks  geworden.  Und  um- 
gekehrt können  wir  auch  sagen,  dass  Wein  und  Oel  nicht 
blos  die  Symbole  der  antiken  Cultur  waren,  sondern  auch 
die  Grenzen  der  politischen  Macht  für  das  alte  Bom  be- 
zeichneten. Wo  es  nach  Norden  dem  Weinstock  zu  kalt 
und  nach  Süden  zu  heiss  war,  und  wo  das  Olivenöl  nicht 
mehr  zu  den  täglichen  Lebensbedürfnissen  gehörte,  da  war 
auch  die  Herrschaft  der  Eömer  nirgends  von  längerer 
Dauer:  da  endete  der  Boden  der  antiken  Welt.  An  ihrer 
Grenze  zogen  sich  in  weitem  Umkreise  die  Länder  der 
Barbaren  von  Meer  zu  Meer,  und  hier  herrschte  nach 
wie  vor  statt  des  Weines  der  Gerstensaft  und  statt  des 
Oeles  die  aus  Milch  bereitete  Butter.  Zum  Bier-  und  But- 
terlande gehörte  im  äussersten  Süden  Aethiopien,  im  äus- 
sersten  Westen  Lusitanien,  und  im  Norden  das  ungeheure 
Gebiet  vom  Atlantischen  Ocean  bis  zum  Schwarzen  Meere. 
Daran  schlössen  sich  im  Osten,  um  den  Kreis  vollständig 
zu  machen,  einzelne  Gebiete  Kleinasiens  und  Armeniens; 
ja  selbst  in  den  semitischen  Ländern,  der  Heimath  der 
Olive,  war  die  Butter  keineswegs  unbekannt,  wie  schon 
aus  einer  Stelle  in  den  Sprüchwörtern  (30,  33)  zu  ersehen, 
wo  es  heisst :  wenn  man  Milch  stösst,  so  macht  man  But- 
ter daraus. 
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Auf  diesem  grossen  Umkreise,  der  sich  im  Osten  an 
die  alten  Rinnsale  orientalischer  Culturströmung  anschloss, 
stand  die  antike  Welt  in  Berührung  mit  barbarischen 
oder  halbbarbarischen  Völkern.  Der  Segen  einer  höheren 
Gesittung  —  so  sollte  man  meinen  —  konnte  nach  allen 
Seiten  strahlenartig  sich  ausbreiten  und  überall  seinen 
wohlthuenden ,  neubelebenden  Einfluss  üben.  Allein  dem 
war  nicht  so.  Im  Süden  lag  die  Wüste  mit  ihren  spär- 
lichen Oasen ,  welche  dem  physischen ,  wie  geistigen  Le- 
ben einen  gleich  dürftigen  Spielraum  gewährten.  Nach 
Südosten  war  die  Fühlung  zu  oberflächlich,  als  dass  sich 
hier  der  römische  Einfluss  hätte  Bahn  brechen  können. 
Im  Nordosten  hatten  zwar  die  Griechen  schon  frühe  einen 
lebhaften  Verkehr  mit  den  Barbaren  nördlich  vom  Pontus 
unterhalten;  die  griechische  Schift'fahrt  brachte  dahin  Wein 
und  Oel  und  holte  von  dort  Getreide,  Thierhäute,  Honig 
und  Wachs ,  sowie  Sclaven  und  Sclavinnen.  Aber  aus 
diesem  Contact  der  Hellenen  mit  den  Nomaden  und  Acker- 
bauern des  Nordens  entwickelte  sich  keine  neue  Cultur- 
periode,  ja  nicht  einmal  irgend  eine  nennenswerthe  Schö- 
pfung. Alles,  was  sich  da  oder  dort  von  eigenartigem 
Culturleben  etwa  angesetzt  haben  mochte,  wurde  in  der 
Folge  von  den  Völkerschwärmen,  welche  bald  aus  den 
Wildnissen  Asiens,  bald  aus  dem  russischen  Norden  her- 
vorbrachen, wieder  niedergestampft. 

So  bleibt  uns  also  nur  noch  das  nördliche  und  nord- 
westliche Berührungsgebiet:  Gallien  und  Germanien  mit 
seinen  Fortsetzungen  nach  Osten,  und  jenseits  der  Meer- 
enge Britannien.  In  diesen  Ländern,  deren  Civilisation 
noch  in  den  Anfängen  stand,  hatten  römische  Colonisten 
schon  frühe  den  Samen  ausgestreut,  aus  welchem  zum  Er- 
sätze  für   das    sinkende    römische    Reich   eine   neue   Welt 
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emporblühen  sollte.  Der  Norden  trat  jetzt  zum  Süden  in 
dasselbe  Verhältniss,  wie  einst  dieser  zum  Orient;  die  Cul- 
turgescMclite,  die  in  den  Mittelmeerländern  abgelaufen 
war,  wie  eine  Ubr,  hob  diesseits  der  Alpen  wieder  von 
vorne  an.  Und  es  ist  keineswegs  zufällig,  dass  auch 
manche  äussere  Verhältnisse  in  ähnlichen  Gegensätzen 
wiederkehren,  wie  bei  der  Entwicklung  des  jungen  Grie- 
chenlands und  nach  ihm  Italiens.  Auf  der  einen  Seite, 
von  wo  die  Culturströmung  ausging,  ein  sonnenfrohes, 
waldarmes  Land,  das  nicht  lange  vorher  noch  dicht  be- 
völkert war,  nun  aber  der  Verödung  entgegen  ging,  dabei 
immer  noch  ausgestattet  mit  all'  den  reichen  Schätzen 
und  Formen  des  Lebens,  wie  sie  nur  eine  lange  Geschichte 
bieten  kann,  aber  unfrei,  tief  entartet,  gleichsam  alters- 
schwach; auf  der  andern  Seite  eine  Natur  voller  Jugend- 
frische mit  feuchter  nebeliger  Luft,  ein  Land,  in  dem  der 
Athem  des  Oceans  wehte,  mit  Ungeheuern  Waldrevieren, 
riesigem  Baumwuchs ,  und  mit  sumpfigen  Gründen ,  die 
nur  im  Winter  betreten  werden  konnten ,  dazu  eine  Be- 
völkerung mit  frischem  Naturgefühl,  aber  noch  roh  und  un- 
civilisirt,  auf  einer  Stufe,  welche  die  Römer  an  ihre  eigene 
Jugend  erinnerte  und  sie  in  wohlthnender  Täuschung  wie 
Freiheit  anmuthete.  Wo  der  Acker  bestellt  wurde,  wie 
in  den  westlichen  Gebieten ,  zumal  in  gallischen  Landen, 
„da  wuchs  das  Korn  in  unabsehbaren  Auen;  daran  grenzte 
die  Waldregion,  die  Heimath  der  Raub-  und  Jagdthiere, 
je  weiter  östlich  vom  Rhein,  desto  seltener  durch  spora- 
dische Culturflecke  unterbrochen." 

In  diese  weiten  Gebiete  ergoss  sich  also,  nachdem 
Caesar  den  Weg  geebnet,  römisches  Cultürleben  und  wirkte 
überall  umgestaltend  auf  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
ein.     Wie   einst  Griechenland   und  Italien   semitisirt   wur- 
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den,  so  erfuhr  jetzt  der  Norden  im  Verlaufe  des  Mittel- 
alters den  Process  der  Komanisirung.  Die  Wälder 
wurden  gelichtet,  die  Ansiedlungen  mehrten  sich,  es  er- 
hoben sich  da  und  dort  Weiler  und  Städte,  und  römische 
Kechts-  und  Regierungsnormen  fanden  mehr  und  mehr 
Anwendung  auf  die  neuen  Verhältnisse. 

Eine  Hauptströmung  römischer  Civilisation  ging  über 
Oallien  nach  Belgien  und  den  Rheinlanden,  wo  sich  ge- 
wisser massen  ein  secundäres  Centrum  entwickelte;  ja  es 
hatte  eine  Zeit  lang  den  Anschein,  als  ob  hier  eine  selbst- 
ständige Culturwelt  mit  individuellem  Gepräge  aus  dem 
Durcheinander  der  damaligen  politischen  Zustände  heraus- 
krystallisiren  wolle.  Kam  es  auch  nicht  dazu,  so  drangen 
doch  von  hier  aus  die  höheren  Formen  des  Ackerbaues 
nach  Deutschland  vor  und  wanderten  später  auch  allerlei 
technische  Künste ,  Sitten  und  Gewohnheiten  allmählig 
weiter  nach  Osten.  Heute  noch  lehren  uns  die  Benen- 
nungen, die  sich  auf  die  verschiedensten  Objecto  des  Feld- 
und  Gartenbaues  beziehen,  wie  sehr  diese  Dinge  römischen 
Ursprungs  sind.  Ich  erinnere  nur  an  einige  der  bekann- 
testen Erzeugnisse,  so  z.  B.  an  den  Kohl,  dessen  Name 
aus  dem  lateinischen  caulis  entstanden  ist,  an  Kabis  vom 
lateinischen  caputium,  Erbse  von  ervum,  Linse  von 
lens,  Münze  von  mentha,  Wicke  von  vicia,  Lattich 
von  lactuca  u.  s.  w.  Lateinischen  Ursprungs  sind  ferner: 
Sichel  von  secula,  Flegel  von  flagellum,  Speicher  von 
spicarium,  Mergel  von  marga  etc.  Man  könnte  ein 
ganzes  Register  von  solchen  Namen  zusammenstellen,  die 
allein  schon  beweisen,  dass  Feld-  und  Gartenbau  römi- 
sches Gepräge  erhielt. 

Nach  diesen  einleitenden  Andeutungen  glaube  ich 
über  die  Ausbreitung  der  wichtigeren  Culturgewächse  noch 
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einiges  Nähere  hinzufügen  zu  sollen.  Was  zunächst  den 
Getreidebau  betrifft,  so  lehren  uns  die  Ausgrabungen 
der  Pfahlbauten,  dass  schon  die  damals  cultivirten  Halm- 
gewächse aus  dem  Süden  Europa's  stammen.  Die  sechs- 
zeilige  Gerste  der  sogenannten  Steinzeit  entspricht  genau 
der  Form,  welche  auf  den  Silbermünzen  ünteritaliens  um 
500  V.  Chr.  dargestellt  wurde;  sie  ist  daher  ohne  Zweifel 
identisch  mit  der  Gerste  der  Homerischen  Zeit.  Ebenso 
stimmt  eine  ausgezeichnete  Weizenart,  die  der  ältesten 
Pfahlbautenperiode  angehört,  mit  dem  bekannten  ägyp- 
tischen Weizen  vollständig  überein.  Ueberhaupt  weisen 
alle  Culturpflanzen  dieser  vorhistorischen  Zeit  unverkenn- 
bar auf  eine  Verbindung  mit  den  Mittelmeerländern. 

üebergehend  zur  Weincultur,  so  habe  ich  bereits 
früher  auf  die  Einwanderung  der  Weinrebe  in  Gallien, 
Khätien  und  Pannonien  mit  einigen  Worten  hingewiesen ; 
es  bleibt  mir  also  nur  übrig,  die  hierauf  bezüglichen 
Thatsachen  des  Näheren  hervorzuheben.  Die  Burgunder- 
weine hatten  schon  zu  Plinius  Zeit,  natürlich  unter  an- 
derem Namen,  Avie  z.  B.  Arverner,  Allobroger,  Sequaner  etc. 
eine  gewisse  Berühmtheit  in  Italien  erlangt.  Sie  schmeck- 
ten sämmtlich  nach  Pech,  wurden  auch  zur  Erzielung 
grösserer  Haltbarkeit  künstlich  mit  Pech  behandelt;  es 
war  vinum  picatum  der  römischen  Autoren.  Die  Eigen- 
schaften, welche  den  Beben  zugeschrieben  werden,  deuten 
sämmtlich  auf  ihre  grössere  Widerstandskraft  gegen  die 
Ungunst  des  Klimas,  sowie  auf  grössere  Variabilität.  Die 
verschiedenen  Sorten  waren  offenbar  den  neuen  Verhält- 
nissen noch  nicht  ganz  angepasst  und  darum  noch  nicht 
constant:  es  waren  im  Werden  begriffene  Varietäten. 

Von  Burgund  rückte  die  Weinrebe  dann  weiter  vor 
in    die  Thäler   der  Mosel  und   der  Marne  bis  in  die  Nähe 
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des  Kheingaues.  Den  Rhein  selbst  überschritt  dieselbe 
zur  Römerzeit  noch  nicht,  sondern  erst  unter  den  aus- 
trasischen  Merovingern,  also  nach  dem  Jahre  500,  —  Un- 
gefähr gleichzeitig  mit  dieser  westlichen  Culturströmung 
erfolgte  im  Osten  der  Alpen  das  Vorrücken  des  Wein- 
baues nach  Pannonien,  dem  heutigen  Ungarn,  wenn  nicht 
vielleicht  einzelne  Vorposten  dieser  Cultur  schon  früher 
von  Thracien  aus  in  das  obere  Gebiet  der  Donau  gelangt 
waren.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der  Weinbau  nahm  je- 
denfalls in  den  genannten  nördlichen  Ländern  schon  frühe 
grosse  Dimensionen  an ,  und  es  muss  zugegeben  werden, 
dass  er  den  Getreidebau  da  und  dort  geradezu  zu  ver- 
drängen drohte.  Die  Eömer  sahen  darum  auch  immer 
mit  scheelen  Augen  auf  diese  ungeheure  Production  der 
Provinzen ,  und  Kaiser  Domitian  erliess  in  einem  Anfall 
von  Besorgniss  den  Befehl,  mindestens  die  Hälfte  aller 
Weinberge  ausserhalb  Italien  auszurotten,  —  was  sich 
übrigens  glücklicherweise  gar  nicht  ausführen  liess. 

An  die  Weinrebe  schliessen  sich  die  verschiedenen 
baumartigen  Gewächse,  welche  aus  den  caspisch-pontischen 
Gegenden  nach  Italien  gekommen  waren  und  darum  die 
Fähigkeit  besassen ,  sich  weiter  nach  Norden  hin  auszu- 
breiten. Dahin  gehören  die  Wallnüsse  und  Kastanien, 
sodann  Kirschen,  Pfirsiche,  Aprikosen  u.  s.  w.,  während 
natürlich  die  Peigen  und  Oliven ,  wie  überhaupt  alle 
Bäume  semitischen  Ursprungs  hinter  dem  Grenzwall  der 
Alpen  zurückblieben.  Wir  besitzen  leider  keine  Anhalts- 
punkte, welche  über  die  Wanderungen  der  genannten  pon- 
tischen  Gewächse  genaueren  Aufschluss  geben.  Es  lässt 
sich  nur  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  sie  der  Wein- 
rebe, soweit  das  Klima  es  gestattete,  auf  dem  Fusse  folg- 
ten  und  dass  die   weniger   empfindlichen  schon  frühe  über 
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die  Grenzen  des  Weinbaues  hinausgingen.  Die  Kirsche  ist 
die  einzige  Frucht,  von  welcher  uns  Plinius  berichtet,  dass 
sie  schon  nach  Britannien,  Belgien  und  den  Kheinlanden 
gegangen  sei  und  hier  sogar  besser  gedeihe,  als  in  Italien. 
Aber  über  die  Wanderung  vom  Eheingau  nach  Osten  feh- 
len auch  hier  die  näheren  Berichte;  doch  geht  aus  der 
Bildung  des  Wortes  Kirsche  hervor,  dass  dasselbe  aus  dem 
Lateinischen,  nicht  aus  dem  Romanischen,  stammt  und  da- 
her zur  Zeit  der  Völkerwanderung  oder  doch  bald  nach- 
her entstanden  sein  muss.  üebrigens  bemerke  ich  hier 
noch  ausdrücklich,  dass  die  wilde  Süsskirsche  und  die 
Schlehenpflaume  zu  den  einheimischen  Gewächsen  gehören. 
Eine  Pflanze  anderer  Art,  deren  Geschichte  ebenfalls 
noch  sehr  der  Aufklärung  bedarf,  ist  der  Lein  oder  Flachs. 
Er  war  schon  den  Bewohnern  der  schweizerischen  Pfahl- 
bauten bekannt  und  als  Gespinnstpflanze  unentbehrlich; 
allein  die  damals  cultivirte  Art  stimmt  mit  dem  gewöhn- 
lichen Flachs  der  Gegenwart  nicht  überein:  es  ist  nicht 
Linum  usitatissimum  L.,  sondern  eine  mit  L.  angu- 
stifolium  Huds.  verwandte  Form,  die  heute  nicht  mehr 
cultivirt  wird.  Aus  dem  beigemengten  Unkraut,  nämlich 
aus  Kapseln  und  Samen  der  Silene  cretica,  die  in  den 
Mittelmeerländern  einheimisch  ist,  geht  überdies  hervor, 
dass  dieser  Pfahlbautenflachs  aus  dem  Süden  Europa's  ein- 
geführt war.  Er  wurde  oftenbar  später  durch  den  neu 
importirten  gewöhnlichen  Flachs  verdrängt,  und  wenn  wir 
annehmen,  was  allerdings  nicht  erwiesen,  dass  diese  Ver- 
drängung in  die  römische  Zeit  falle,  so  hätten  wir  es 
auch  hier  mit  einer  Erscheinung  zu  thun,  die  mit  so  vie- 
len andern  in  dieselbe  Linie  zu  stellen  wäre.  Die  histo- 
rischen Quellen  geben  uns  natürlich  über  diese  Fragen 
keinerlei  Aufschluss;    sie  sagen  uns  nur,   dass  gegen  Ende 
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des  fünften  Jahrhunderts  das  linnene  Kleid  die  gewöhnliche 
germanischie  Volkstracht  gewesen,  und  dass  die  Wanderung 
des  Leines  nach  dem  östlichen  Europa,  in  das  Gebiet  der 
Slaven  hinein,  einer  späteren  Zeit  angehört. 

Dagegen  ist  der  Zwillingsbruder  des  Flachses,  der 
Hanf,  der  übrigens  nach  botanischen  Gesichtspunkten  einer 
ganz  anderen  Verwandtschaft  angehört,  unzweifelhaft  römi- 
scher Herkunft.  Er  war,  wie  es  scheint,  aus  Medien  nach 
Italien  gebracht  worden  und  wanderte  von  hier  auf  dem 
gewöhnlichen  Culturwege  nach  Germanien.  Merkwürdiger 
Weise  sind  die  heute  noch  üblichen  Benennungen  für  den 
männlichen  und  weiblichen  Hanf,  nämlich  Fimmel,  vom 
lateinischen  femella,  und  Mäschel  oder  Maschgelt,  vom 
lateinischen  masculus,  in  umgekehrter  Anwendung  ge- 
bräuchlich geworden;  denn  der  Fimmel  ist  gerade  der  männ- 
liche Hanf,  der  aber,  weil  er  kürzer  und  schwächer  ist,  in 
der  Vorstellung  des  Volkes  als  der  w^eibliche  erschien. 

Als  eine  weitere  Pflanze  des  Feldes,  deren  Cultur 
später  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt,  nenne  ich  den 
Hopfen.  Dass  er  römischen  Ursprungs,  d.  h,  unter  dem 
Einfluss  römisch -gallischen  Culturlebens  nach  Germanien 
gekommen  sei,  soll  übrigens  durch  die  Einfügung  an  dieser 
Stelle  nicht  behauptet  werden.  Die  Sache  ist  mehr  als 
zweifelhaft.  Die  Philologen  haben,  soviel  mir  bekannt,  den 
Nachweis  noch  nicht  geführt,  dass  der  Name  der  Pflanze 
aus  dem  Lateinischen  abgeleitet  ist,  und  ebenso  fehlen  auch 
über  ihre  allmählige  Ausbreitung,  ja  sogar  über  die  Eich- 
tung  der  Wanderung,  die  nöthigen  Anhaltspunkte.  Sicher 
ist  nur,  dass  der  Hopfen  in  den  Urkunden  des  früheren 
Mittelalters  nirgends  genannt  ist;  weder  die  lex  salica  noch 
die  Verordnungen  Karls  des  Grossen  enthalten  darüber 
irgend  eine  Andeutung.     Dem  Bier    wurden   damals    noch 
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andere  Ingredienzien,  Eichenrinde,  bittere  Wurzeln,  ver- 
schiedene Kräuter  etc.  beigesetzt.  Der  Name  Hopfen  er- 
scheint erst  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  in  den 
Statuten  einiger  Abteien,  scheint  sich  aber  dann  sehr  rascli 
weiter  verbreitet  zu  haben.  Im  Sachsenspiegel  finden  sich 
bei-eits  gesetzgeberische  Bestimmungen  über  den  Hopfenbau, 
was  immerhin  auf  eine  beträchtliche  Ausdehnung  desselben 
schliessen  lässt. 

Von  den  zahlreichen  Gartenpflanzen,  welche  in  Ger- 
manien gezogen  wurden,  erwähne  ich  zunächst  Zwiebel 
und  Bolle,  deren  Namen  aus  dem  italienischen  cipolla 
abgeleitet  sind,  ferner  Kürbisse  und  Gurken,  wovon  die 
ersteren  aus  Italien,  die  letzteren  aus  dem  byzantinischen 
Eeiche  stammen;  endlich  Kümmel  und  Senf,  die  beide 
schon  im  Alterthum  beliebt  waren,  sowie  zahlreiche  andere 
Küchengewächse:  Fenchel,  Petersilie,  Sellerie,  Anis,  Endivie, 
Kresse,  Cichorie  etc.,  die  sämmtlich  aus  Italien  eingeführt 
wurden,  wie  schon  die  dem  Lateinischen  entlehnten  Be- 
nennungen verrathen. 

Was  nun  noch  die  Zierpflanzen  betrifft,  so  fanden 
Kosen  und  Lilien  schon  früh  ihren  Weg  in  die  deutschen 
Gärten  und  verbreiteten  sich  um  so  rascher,  als  sie  dem 
Christenthum  zu  beliebten  Symbolen  dienten.  Die  heilige 
Jungfrau  in  ihrer  Anmuth  und  Milde  erschien  als  Rose,  die 
himmlische  Eeinheit  ward  in  der  Lilie  angeschaut.  Und 
wie  im  späteren  Eom  am  sogenannten  Rosenfeste  die  Gräber 
mit  der  schönen  Blume  geschmückt  und  Theilnehmern  an 
gemeinsamen  Mahlzeiten  Rosen  gereicht  wurden,  so  ging  in 
der  Folge  ein  ähnlicher  Brauch  auf  das  christliche  Pfingst- 
fest  über,  welches  damit  die  Erbschaft  der  römischen  Ro- 
salien antrat.  Heute  noch  heisst  der  Pfingstsonntag  im 
Munde  der  Römer  domenica  di  rosa. 


Auf  deutschem  Boden  wurden  Rose  und  Lilie  zum  ersten- 
mal besungen  von  Walafried  Strabo  (f  849),  Abt  zu  Rei- 
chenau  im  Untersee  bei  Constanz.  Strabo  veröffentlichte 
neben  verschiedenen  theologischen  Schriften  auch  ein  idyl- 
lisches Gedicht,  betitelt  hortulus,  d,  h.  Gärtchen,  in 
welchem  verschiedene  Pflanzen  des  Klostergartens,  darunter 
auch  Rose  und  Lilie,  in  zierlichen  lateinischen  Hexametern 
geschildert  werden.     Von  der  Lilie  heisst  es  zum  Beispiel: 

Doch  der  Lilie  Glanz,  wie  kann  im  Vers  und  Gesänge 
"Würdig  ihn  preisen  der  nüchterne  Klang  meiner  dürftigen  Leier, 
Abbild  ist  ja  ihr  Glanz  von  des  Schnees  leuchtender  Reinheit; 
Lieblich  mahnet  ihr  Duft  an  die  Blüthe  sabäischer  Wälder. 

Dann  wird  weiter  angegeben,  wie  die  Lilie,  im  Mörser 
zu  Pulver  gestampft  und  mit  Falerner  getrunken,  ein  vor- 
treffliches Mittel  gegen  Schlangenbiss  sei.  —  So  eröffnete 
Strabo  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  die  botanische 
Literatur  in  Deutschland,  in  ähnlicher  Weise  also,  wie  es 
mehr  denn  anderthalb  Jahrtausende  früher  Hesiod  in  Grie- 
chenland gethan. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  als  Be- 
lege dafür  zu  dienen,  dass  überall  in  germanischen  Gauen 
Keime  römischen  Culturlebens  ausgestreut  wurden,  welche 
einen  merklichen  Aufschwung  und  eine  theilweise  Umge- 
staltung des  wirthschaftlichen  Lebens  herbeiführten.  Acker- 
und  Gartenbau  wurden  in  der  That  vollständig  romanisirt. 
Man  braucht  nur  einen  Blick  in  die  Inventarien  zu  thun, 
welche  Karl  der  Grosse  für  seine  Mustergärten  aufstellte, 
um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  damals  die  römisch- 
gallische Villa  bereits  mit  allem  Zubehör  auf  deutschen 
Boden  versetzt  war.  Aber  alle  diese  Anregungen  hatten 
in  Germanien,   me  überhaupt  im  mittleren  Europa,  lange 
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nicM  den  raschen  Erfolg  wie  seiner  Zeit  der  semitische 
Einfluss  in  Griechenland  und  Italien,  und  fast  scheint  es, 
dass  hierbei  der  kältere  Hauch  des  Klimas,  welcher  dem 
Oliven-  und  Feigenbaum  nicht  gestattete,  ilir  Missionswerk 
nördlich  von  den  Alpen  fortzusetzen,  neben  den  Verheerungen 
der  Kriege  wesentlich  mit  in  Betracht  komme.  In  Griechen- 
land waren  diese  Bäume  im  sechsten  oder  siebenten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  eingeführt  worden,  und  bald  darauf  war 
das  Land  in  raschem  Aufblühen  begriffen  und  erreichte  in 
wenigen  Jahrhunderten  seine  höchste  Blüthe.  Aehnlich  in 
Italien.  Wie  ganz  anders  verhalten  sich  dagegen  Gallien  und 
Germanien,  ja  nach  dem  Untergänge  des  weströmischen 
Eeiches  der  ganze  Occident  mit  Ausnahme  von  Irland  und 
England.  Die  geistige  Bildung  sank  immer  tiefer  und 
tiefer  und  erreichte  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
einen  Stand,  der  von  der  vollständigsten  Barbarei  nicht  mehr 
weit  entfernt  war.  Von  Lesen  und  Schreiben  im  Volke  war 
damals  keine  Rede  mehr.  In  ganz  Mittel-  und  Oberitalien 
gab  es  beispielsweise  nur  drei  Volksschulen  (je  eine  in  Rom, 
Pisa  und  Modena),  in  welchen  die  Schüler  höchstens  dürftig 
lesen  lernten.  In  Frankreich  besetzte  Karl  Martell  die 
Lehrerstellen  der  wenigen  noch  übrig  gebliebenen  Schulen 
mit  ausgedienten  Soldaten,  die  sicher  weder  lesen  noch 
schreiben  konnten;  von  Deutschland,  das  sich  ohnehin  erst 
zu  entwickeln  begonnen  hatte,  nicht  zu  reden.  Und  man 
glaube  ja  nicht,  dass  dieser  Mangel  an  geistiger  Bildung 
irgend  einen  Ersatz  gefunden  habe  im  Umgang  mit  gebil- 
deten Geistlichen;  dergleichen  gab  es  nicht  oder  doch  nur 
in  einzelnen  Klöstern.  Das  Concil  von  Toledo  sah  sich  schon 
im  siebenten  Jahrhundert  veranlasst,  die  ausdrückliche  Be- 
stimmung in  seine  Kanones  aufzunehmen,  dass  fortan  Nie- 
mand  mehr  die  Priesterweihe  empfangen  solle,   der  nicht 


—     47     — 

wenigstens  die  Psalmen  und  sonstigen  feierlichen  Kirchen- 
gesänge  verstehen  gelernt  habe.  Dies  nur  7a\y  Illustration 
des  geistigen  Lebens  in  dieser  trüben  Zeit,  in  welcher  Nichts 
zur  Blüthe  gelangen  konnte,  als  nur  die  eine  unheimliche 
Macht,  die  sich  römische  Kirche  nannte. 

Von  solchen  Zuständen  wendet  sich  der  Blick  gerne 
hinweg  zu  einem  andern  Volke,  das  in  gläubigem  Fanatis- 
mus die  Fahne  erhebt  und  abermals  orientalische  Cultur 
nach  dem  versumpften  AVesten  trägt.  Es  ist  das  Volk  der 
Araber,  das  in  raschem  Siegeslaufe  den  Norden  Afrika's  er- 
oberte, nach  Spanien  hinübersetzte,  Sicilien,  Unteritalien, 
die  ganze  Levante  sich  unterwarf  und  so  das  Mittelmeer  in 
einen  arabischen  See  verwandelte,  wie  er  vordem  ein  römischer 
gewesen.  Zwar  gelang  es  dem  kriegerischen  Volke  nicht, 
Konstantinopel  zu  bezwingen,  wie  denn  überhaupt  eine 
naturgemässe  geographische  Abgrenzung  der  arabischen 
Macht  nach  Norden  hin  nicht  zu  Stande  kam.  Aber  dennoch 
hauchten  die  Araber  dem  ganzen  europäischen  Süden  neues 
Leben  ein.  Wo  sie  hin  kamen,  bestellten  sie  das  Feld, 
beluden  die  Schiffe,  unterhielten  einen  regen  Verkehr  zwischen 
dem  Morgen-  und  Abendlande,  und  an  glänzenden  Höfen 
der  Kalifen  und  ihrer  Statthalter  fanden  in  einer  Epoche 
allgemeiner  Barbarei  Künste  und  Wissenschaften  eine  freund- 
liche Pflegestätte.  Der  Trieb,  die  Culturgewächse  Asiens 
nach  Europa  zu  verpflanzen,  kam  noch  entschiedener  und 
in  weiterem  Umfange  zur  Geltung,  als  selbst  bei  den  Kömern, 
die  ihre  Herrschaft  doch  auch  bis  tief  in  das  Linere  Asiens 
hinein  ausgedehnt  hatten.  Durch  die  Araber  wurde  zum 
erstenmal  das  Zuckerrohr  und  die  Baumwollenstaude 
an  den  Ufersaum  des  Mittelmeeres  gebracht,  und  wenn  auch 
diese  ostindischen  Pflanzen  damals  keine  grosse  Bedeutung 
auf  europäischem  Boden  erlangen  konnten,  so  war  ihre  Ein- 
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führung  doch  immer  ein  Ereigniss  von  grosser  Tragweite, 
weil  es  später  Veranlassung  gab  zu  der  ungeheuren  Pro- 
duction  in  Westindien.  Die  Wanderung  von  Ostindien  nach 
Spanien  war  nur  der  erste  Schritt  auf  dem  viel  längeren 
Wege  nach  Amerika. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Keis,  der  zwar  dem 
Alterthum  nicht  unbekannt  war,  aber  doch  nirgends  in  den 
Mittelmeerländern  cultivirt  wurde.  Den  spanischen  Arabern 
war  es  vorbehalten,  dieses  ostindische  Getreide,  an  dessen 
Genuss  sie  von  Alters  her  gewöhnt  w^aren,  in  das  Fluss- 
gebiet des  Guadalquivir  und  des  Guadiana  zu  bringen  und 
hier  ihre  Meisterschaft  in  der  Kunst  der  Bewässerung  und 
des  Canalbaues  zu  erproben.  Sie  erhielten  auch  bald  die 
gewünschten  Ernten,  die  nicht  blos  den  Bedarf  des  Landes 
decliten,  sondern  noch  einen  Ueberschuss  ergaben,  den  der 
Handel  dem  europäischen  Auslande  zuführte.  —  Diese  spa- 
nischen Eeispflanzungen  gaben  später,  zu  Anfang  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Anregung  zur  Uebertragung  des 
Keisbaues  in  die  Gegend  um  Mailand  und  Venedig,  wo 
Canalisation  und  zeitweise  Ueberschwemmung  von  Alters 
her  gebräuchlich  waren.  Dem  Landmanne  schien  dadurch 
eine  Quelle  des  Wohlstandes  geöffnet  zu  sein;  denn  die 
Ernten  waren  regelmässig  und  lohnend.  Darum  warf  sich, 
wer  nur  immer  konnte,  auf  die  neue  Cultur,  die  sich  in 
der  Eolge  immer  weiter  nach  Unteritalien  herab  ausbreitete. 
Allein  bald  machte  man  die  unliebsame  Wahrnehmung,  dass 
dadurch  das  ebene  Land  in  einen  künstlichen  Sumpf  ver- 
wandelt wurde  und  dass  Malaria  und  Fieber  bereits  in  be- 
denklichem Grade  überhand  genommen  hatten.  Es  folgte 
jetzt  das  entschiedene  und  vollständig  gerechtfertigte  Gegen- 
streben der  Regierungen,  welche  den  Eeisbau  nach  und  nach 
wieder  auf  die  ohnehin  sumpfigen  Gebiete  im  Mailändischen 
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und  Venetianischen  einschränkten.  Hier  blüht  derselbe  heute 
noch,  lind  der  jährliche  Ertrag  wird  auf  60  Millionen  Liren 
geschätzt. 

Durch  die  Araber  erhielten  auch  manche  früher  schon 
eingeführten  Culturgewächse,  wie  die  Dattelpalme,  der  Jo- 
hannisbrotbaum, der  Safran  u.  a.  eine  grössere  Verbreitung. 
Die  Dattelpalme  war  nämlich  nach  dem  Untergänge  der 
antiken  Welt,  als  die  drei  südlichen  Halbinseln  in  Barbarei 
verfielen,  der  ganzen  Küste  entlang  im  Aussterben  begriffen. 
Der  Baum  trug  ja  keine  Früchte,  und  die  Tempel  Apollo's, 
die  er  vordem  beschattete,  lagen  verödet.  Die  Schönheit 
der  Krone  konnte  die  Palme  nicht  retten,  denn  aller  Sinn 
für  das  Schöne  war  längst  erstorben,  und  neben  dem  Seh- 
nen nach  dem  Jenseits  herrschte  nur  noch  der  grobe  gierige 
Eigennutz. 

Erst  als  die  Araber  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres 
erschienen,  erhob  auch  die  Palme  wieder  ihre  stattliche 
Blätterkrone  und  verlieh  der  Landschaft  jenen  zauberhaften 
Reiz,  der  schon  den  vielgewanderten  Odysseus  bei'm  Anblick 
der  Palme  auf  Dolos  in  Erstaunen  gesetzt  hatte.  In  Spanien 
pflanzte  sie  eigenhändig  der  Kalife  Abdarrahman  L  um  das 
Jahr  756  im  Garten  neben  seinem  Palaste  zu  Cordova. 
Er  verherrlichte  später  seinen  Zögling  in  sehnsüchtiger  Er- 
innerung an  die  ferne  Heimath  durch  ein  Gedicht,  das  uns 
erhalten  geblieben  und  das  als  historisches  Denkmal  aus 
jener  sonst  so  poesielosen  Zeit  hier  ErAvähnung  verdient. 
Der  Kalife  beginnt  mit  den  Worten: 

Auch  du,  schlank  aufgewachsne  Palme, 
Bist  Fremdling  so  wie  ich  allhier; 
Algarbiens  Schmeichellüfte  säuseln 
Liebkosend  durch  die  Locken  dir. 

Bd.  I.  Aus  der  Geschichte  der  Culturpflanzen.  31 
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Du  wurzelst  tief  im  fetten  Grunde, 
Die  Krone  strebt  zum  Himmel  auf; 
Doch  Baum,  vermöchtest  du  zu  fühlen. 
Du  hemmtest  nicht  der  Thränen  Lauf. 

Dann  gedenkt  der  Kalife  der  Palmenwälder  im  Euphrat- 
thale,  seiner  ihm  lieb  gewordenen  Heimath,  und  klagt  bitter 
darüber,  dass  die  Tücke  des  Schicksals  und  der  Abbasiden 
wildes  Schwert  ihn  vom  schönen  Bagdad  vertrieben.  Den 
Schluss  bildet  die  Strophe: 

Du  bist,  0  wohl  dir!  keiner  Sehnsucht 
Zum  Vaterlande  dir  bewusst; 
Doch  mich,  so  oft  ich  sein  gedenke, 
Mich  überwältigt  sein  Verlust. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  nach  der  Annahme  neuerer 
Autoren  sämmtliche  Palmen,  die  gegenwärtig  noch  auf 
spanischem  Boden  stehen  —  und  es  sind  deren  viele  Tau- 
sende —  von  dieser  einen  Palme  des  Kalifen  abstammen. 
Ebenso  werden  auch  die  Palmenhaine  Siciliens  auf  arabische 
Anpflanzungen  zurückgeführt. 

Zur  Erhaltung  der  Palme  auf  dem  classischen  Boden 
der  alten  Welt  trug  übrigens  in  der  Folge  der  Umstand 
nicht  wenig  bei,  dass  die  Palmenwedel,  das  Zeichen  des 
Sieges  bei  Heiden  und  Juden,  bald  auch  in  der  Symbolik 
der  christlichen  Kirche  Aufnahme  fanden  und  jährlich  am 
Osterfeste  zu  Eom  in  grösserer  Menge  verwendet  wurden. 
Dies  gab  Veranlassung  zur  Anlage  des  Palmenhains  von 
Bordighera,  an  der  Strasse  von  Genua  nach  Nizza,  des 
grössten,  den  Italien  gegenwärtig  besitzt.  Ein  ähnlicher 
Brauch  kam  übrigens  auch  im  rauhern  Klima  des  mittleren 
Europa's  auf;  nur  bediente  man  sich  hier,  da  keine  Palmen 
zu  haben  waren,  irgend  eines  grünen  Reises,  das  in  gleicher 
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Weise  den  Sieg  des  Lebens  über  den  Tod  sj^mbolisch  ver- 
anschaulichen sollte.  Heute  noch  werden  die  Weidenzweige 
mit  ihren  Kätzchen,  welche  jährlich  am  Palmsonntag  vom 
Priester  geweiht  und  vertheilt  werden,  da  und  dort  im 
katholischen  Deutschland  Palmen  genannt. 

Die  Araber  haben  übrigens  die  Dattelpalme  nicht  blos 
den  europäischen  Küsten  des  Mittelmeeres  wiedergegeben, 
sondern  auch  weit  im  Osten  an  den  Ufern  des  kaspischen 
Meeres  noch  eine  ergiebige  Dattelzucht  eingeführt  und  da- 
mit den  Baum  der  Wüste  bis  nah'  an  die  Grenze  des  kalten 
Czaarenreiches  vorgeschoben.  So  war  denn  der  mächtige 
Kalifenstaat  zur  Zeit  seiner  grössten  Ausdehnung  ein  Reich 
der  Dattelpalme  in  gleichem  Sinne,  wie  einst  die  römische 
Weltmonarchie  ein  Reich  des  Weinstocks  und  der  Olive 
gewesen.  Und  wenn  der  gläubige  Araber  es  für  eine  gött- 
liche Fügung  hielt,  dass  die  Dattelpalme  nur  da  recht  gedeihe, 
wo  der  Islam  herrscht,  so  war  das  vielleicht  nur  der  Aus- 
druck einer  dunkeln  Ahnung,  dass  die  arabische  Macht 
nördlich  von  den  Pyrenäen,  wie  überhaupt  im  kälteren  Europa, 
keinen  naturgemässen  Boden  mehr  finde. 

Zu  den  Gewächsen,  die  schon  dem  Alterthum  bekannt, 
aber  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  gebaut  worden  waren, 
gehört  auch  der  vorhin  schon  genannte  Johannisbrot- 
baum (Ceratonia  siliqua)  und  die  Mohrhirse  oder  der 
Sorgo  (Holcus  sorghum) ,  eine  ostindische  Getreidepflanze. 
Diese  letztere  hat  allerdings  in  Europa  nie  eine  grössere 
Bedeutung  erlangt,  schon  wegen  des  dunkeln  Mehles,  das 
die  Körner  liefern;  dagegen  bilden  die  Früchte  des  semitischen 
Johannisbrotbaumes,  die  sogenannten  Carroben,  heute  noch 
einen  nicht  unbedeutenden  ^Ausfuhrartikel  von  Sicilien  und 
werden  auch  auf  dem  Festlande  Italiens,  sowie  in  Griechen- 
land und  auf  den  griechischen  Inseln  da  und  dort  srezogeu. 


Der  Sinn  für  Naturschönheit  und  für  die  Anraiith  des 
Lebens,  der  den  Arabern  eigen  Avar,  veranlasste  sie  auch, 
den  ägyptischen  Papyrus  nach  Sicilien  zu  verpflanzen,  wo 
er  heute  noch  an  einem  Seitenarm  des  Anapus  bei  Syracus 
ein  anmuthiges  Bild  gewährt.  Ebenso  stammen  auch  Melia 
Azedarach  und  der  ächte  Jasmin,  die  beide  im  Mittelmeer- 
gebiet häufig  sind,  aus  der  arabischen  Zeit. 

Die  im  Vorhergehenden  besprochenen  Culturpflanzen, 
die  wir  der  arabischen  Herrschaft  zu  verdanken  haben,  blieben 
naturgemäss  auf  den  Süden  beschränkt  und  Hessen  daher 
das  mittlere  Europa  unberührt.  Hier  war  inzwischen  nichts 
geschehen,  nichts  angeregt  oder  geschaffen  worden,  was 
für  unsere  Betrachtung  von  Bedeutung  wäre.  Wir  dürfen 
daher  getrost  einen  Schritt  weiter  gehen,  bevor  wir  uns 
wieder  in  deutschen  oder  fränkischen  Landen  nach  dem  Zu- 
stande der  Pflanzencultur  umzusehen  beginnen. 

Als  die  arabische  Herrschaft  im  Sinken  begriffen  war 
und  Türkenstämme  den  früher  semitischen  Orient  beherrschten, 
da  entstand  abermals  eine  mächtige  Völkerbewegung,  welche 
dem  Abendlande  die  Eeichthümer  des  Orients  erschloss  und 
manche  werthvolle  Gabe  nach  dem  Westen  brachte.  Es  ist 
die  Zeit  der  Kreuzzüge,  die  inzwischen  angebrochen,  zugleich 
die  goldene  Zeit  des  italienischen  Handels,  und  für  das 
ganze  westliche  Europa  eine  Periode  mannigfacher  Anregung 
und  theilweiser  politischer  Wiedergeburt.  Auch  für  die 
Geschichte  der  Culturpflanzen  ist  die  Berührung  mit  dem 
türkischen  Morgenlande  keineswegs  unfruchtbar  gewesen. 
,Denn  die  Türken  waren  kein  blos  zerstörendes  Volk,  wie 
die  Mongolen,  sondern  führten  Europa  aus  der  Besonderheit 
ihres  ursprünglichen  Heimathlandes  und  ihres  daran  ge- 
knüpften Naturells   manches  Neue  und  Unerhörte   zu,    das 
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die  Schranken  der  gewohnten  Sitte  und  den  Kreis  der  Vor- 
stellungen erweiterte."  Sie  hatten  unter  anderem  Sinn  für 
schöne  Bäume  und  insbesondere  für  grosse ,  farbenreiche 
Blumen,  die  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Heimath,  dem 
sonnenfrohen  Turkestan,  schätzen  gelernt  und  die  sie  darum 
auch  an  ihrem  neuen  Sitze  am  Bosporus  nicht  vermissen 
wollten.  Hier,  in  den  Gärten  Stambuls,  pflanzten  sie  ihre 
Lieblinge  wieder,  und  was  sonst  noch  im  weiten  Türken- 
reiche von  schönen  Blumen  und  reich  blühenden  Gesträuchen 
zu  finden  war,  das  zogen  sie  mit  unermüdlichem  Eifer,  in 
wahrer  Blumenlust,  zur  Bereicherung  der  Gartenflora  herbei. 
So  wurde  Stambul  und  das  türkische  Reich  überhaupt  das 
wichtigste  Bezugsland  für  blumistische  Neuheiten  und  Zier- 
pflanzen aller  Art,  von  denen  manche  die  Bewunderung  des 
w^estlichen  Europa's  erregten.  Und  in  der  That  sind  alle 
die  Blumen,  die  wir  dem  türkischen  Gartenbau  zu  verdanken 
haben,  durch  stolze  Formen  oder  durch  Schönheit  des  Farben- 
spiels in  hohem  Grade  ausgezeichnet.  Ich  erinnere  hier  nur 
an  die  Tulpen  und  Hyacinthen  mit  ihren  Hunderten  von 
Spielarten,  an  die  ursprünglich  aus  Persien  stammende 
Kaiserkrone,  dann  von  strauchartigen  Gewächsen  an  die 
wohlriechende  Syringa  und  den  reichblühenden  Hibiscus 
syriacus,  endlich  von  Bäumen  an  die  allbekannte  Eoss- 
kastanie und  den  Kirschlorbeer,  sowie  ferner  au  die 
reizende  Acacia  Farnesiana,  deren  italienischer  Name 
gaggia  di  Constantinopoli  uns  deutlich  sagt,  wo  sie  zu- 
erst den  europäischen  Boden  betreten. 

Unter  diesen  Zierpflanzen  des  Gartens  haben  einzelne 
eine  so  merkwürdige  Geschichte,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe 
lohnt,  derselben  etwas  ausführlicher  zu  gedenken.  Obenan 
steht  unstreitig  die  Tulpe,  deren  Name  aus  dem  persischen 
dulbend  (d.  h.  Turban)  entstanden  ist."    Sie  kam  ungefähr 
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um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nach  Italien 
und  durch  Vermittlung  des  kaiserlichen  Gesandten  Busbeck 
in  Constantinopel  auch  nach  Deutschland,  von  wo  aus  sie 
Holland  und  England  erreichte.  Die  grössten  Liebhaber 
fand  die  neue  Blume  in  Holland,  wo  sie  einen  wahren  Wett- 
eifer in  der  Erzeugung  neuer,  ausgezeichneter  Abarten  hervor- 
rief. Ja  es  entwickelte  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  ein  wahrer  Tulpenschwindel:  ein 
Kauf  und  Verkauf  auf  Zeit  von  Exemplaren,  die  gar  nicht 
existirten,  und  zu  Ungeheuern  Preisen,  indem  immer  nur  die 
Differenz  zwischen  dem  Ankaufs-  uiid  Verkaufspreise  am 
Verfalltage  entrichtet  wurde,  —  also  ein  „Windhandel", 
der  den  in  neuerer  Zeit  überhand  nehmenden  Glücks-  und 
Differenzgeschäften  vollkommen  ebenbürtig  erscheint. 

Neben  der  Tulpe  wurde  in  Holland  auch  ihre  Neben- 
buhlerin, die  Hyacinthe,  die  aus  Bagdad  und  Aleppo  ein- 
geführt worden  war,  mit  Vorliebe  cultivirt.  Die  Zahl  der 
Varietäten,  die  am  Anfang  ein  halbes  Dutzend  nicht  über- 
stieg, erreichte  in  der  Folge  eine  enorme  Höhe;  sie  betrug 
im  Maximum  gegen  zweitausend,  sank  dann  aber  später, 
nachdem  der  Eifer  etwas  nachgelassen,  wieder  auf  eine 
kleinere  Ziffer  herunter.  In  den  heutigen  Catalogen  mögen 
im  Ganzen  noch  etwa  sechs-  bis  achthundert  verschiedene 
Formen  aufgeführt  sein. 

Eine  dritte,  zwar  weniger  berühmte,  aber  doch  oft 
cultivirte  Blume,  die  wir  dem  Halbmonde  zu  verdanken 
haben,  ist  die  Gartenranunkel  (Banunculus  asiaticus), 
die  Lieblingsblume  Mahomed  des  Vierten,  welche  dieser  in 
einer  reichen  Fülle  von  Spielarten  aus  den  Provinzen  seines 
Eeiches  nach  der  Hauptstadt  gebracht  hatte,  von  wo  sie 
später  nach  Italien  und  weiter  nach  Deutschland  und  den 
Niederlanden  gelangte. 
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Die  baumartigen  Gewächse  betreffend,  so  beschränke 
ich  mich  auf  eine  kurze  Bemerkung  bezüglich  der  Koss- 
kastanie.  Dieselbe  wurde  gegen  das  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  von  Constantinopel  nach  Wien  gebracht  und 
bald  darauf  da  und  dort  in  Gärten  und  auf  öffentlichen 
Spaziergängen  angepflanzt.  Die  stolz  prangende  aufrechte 
Blüthe  des  Baumes  war  offenbar  ganz  nach  türkischem  Ge- 
schmack; aber  auch  der  Nichttürke  wird  gerne  zugestehen, 
dass  eine  stattliche  Kosskastanie,  wenn  sie  in  ihrem  vollen 
Schmucke  dasteht,  einen  hübschen  Anblick  gewährt. 

Wie  sich  erwarten  Hess,  blieben  diese  türkischen  An- 
kömmlinge nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Sinn  des  Volkes  für 
die  Schönheit  der  Blumenwelt  und  für  das  Schöne  überhaupt; 
ja  sie  haben  diesen  Sinn,  der  längst  erstorben  war,  wieder 
neu  belebt.  Wir  ersehen  dies  daraus,  dass  nun  auch  ein- 
heimische Blumen  in  Cultur  genommen  und  durch  künstliche 
Zuchtwahl  veredelt  wurden;  so  z.  B.  in  Italien  die  Nelke 
(Dianthus  caryophyllus),  ,die  eigentliche  Blume  und  das 
Symbol  der  italienischen  Renaissance"  und  heute  noch  der 
Liebling  des  Volkes  jenseits  der  Alpen.  Von  den  Alten  war 
sie  unbeachtet  geblieben;  aber  die  neue,  nach  langem 
Schlummer  wieder  erwachende  Welt  schätzte  an  ihr  die 
reiche  Blätterfülle  und  die  Aumuth  des  Blüthenschmuckes, 
verbunden  mit  Wohlgeruch,  wie  es  im  Liede  heisst: 

Im  schönen  Kreis  der  Blätter  Drang 
Und  Wohlgeruch  das  Leben  lang, 
Und  alle  tausend  Farben. 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  einzelner  Früchte  zu  gedenken, 
welche  durch  den  combinirten  Einfluss  der  arabischen  Herr- 
schaft und  der  Kreuzzüge  nach  dem  europäischen  Westen 
gelangten.     Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Limone,  die 
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wir  im  Deutschen  auch  fälschlich  Citrone  zu  nennen  pflegen ; 
es  ist  jene  rundliche  Frucht  mit  erfrischendem  saurem  Saft, 
der  zur  Bereitung  der  Limonade  dient.  Der  Name  Limone 
stammt  aus  dem  arabischen  limun,  welches  selbst  wieder 
dem  Persischen  nachgebildet  ist.  Aber  auch  die  persische 
Bezeichnung  ist  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  dem  Indischen 
entlehnt.  Damit  ist  Herkunft,  Weg  und  Zeit  der  Einwanderung 
in  Palästina  genugsam  angedeutet.  Bezüglich  der  weiteren 
Verbreitung  nach  Westen  hin,  so  wissen  wir,  dass  der  Li- 
monenbaum  im  Jahre  1240  in  Italien  noch  nicht  bekannt 
war,  da  er  in  einem  damals  veröffentlichten  Werke  über 
die  Naturwunder  Palästina's  ausdrücklich  als  eine  fremde, 
palästinensische  Pflanze  aufgeführt  wird.  Ob  ihn  die  Kreuz- 
fahrer oder  die  italienischen  Kaufleute,  oder  vielleicht  schon 
die  Araber,  zuerst  den  Küsten  des  Mittelmeeres  zugeführt 
haben,  ist  nicht  genauer  bekannt. 

Der  nämlichen  Epoche  verdankt  Europa  noch  eine 
andere  Hesperidenfrucht,  die  bittere  Pomeranze.  Auch 
diese  ist  in  Indien  einheimisch  und  war  erst  im  zehnten 
Jahrhundert  über  Persien  nach  Palästina  gebracht  worden, 
wo  sie  die  Europäer  kennen  lernten.  Weit  jüngeren  Datums 
ist  dagegen  die  süsse  Pomeranze  oder  Apfelsine,  die  ich 
hier  blos  ihrer  Verwandtschaft  wegen  der  herberen  Schwester 
beigeselle.  Sie  ist  auch  nicht  in  Ostindien,  sondern  im  süd- 
lichen China  zu  Hause,  von  w^o  sie  die  Portugiesen  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nach  Lissabon  brach- 
ten. Heute  noch  verräth  der  italienische  Name  portogallo, 
der  mit  kleinen  Abänderungen  auch  in  Albanien  und  Grie- 
chenland gebräuchlich  ist,  den  europäischen  Ausgangspunkt 
dieser  köstlichen  Frucht,  indess  das  deutsche  „Apfelsine", 
das  auch  nach  Kussland  überging,  so  viel  wie  chinesischer 
Apfel  bedeutet. 
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Die  genannten  Hesperidenbäume  mit  ihren  goldenen 
Aepfeln  gehören  unstreitig  zu  den  köstlichsten  Gaben,  welche 
Europa  aus  dem  fernen  Osten  erhielt.  Sie  sind  es  ja,  welche 
vor  allem  der  Phantasie  des  Nordländers  vorschweben,  wenn 
er  unter  seinem  Nebelhimmel  sich  nach  dem  schönen  Süden 
sehnt.  Reisende,  die  das  Glück  genossen,  die  Pomeranzen- 
wälder zu  Milis  auf  der  Insel  Sardinien,  oder  den  Citronen- 
hain  von  Porös  im  Peloponnesus,  oder  die  Agrumi  von  Messina 
zu  sehen,  wissen  nicht  genug  von  dem  freundlichen  Bilde 
zu  erzählen,  das  diese  südliche  Vegetation  in  ihrer  Erinnerung 
zurückgelassen. 

Endlich  mag  noch,  bevor  wir  die  Periode  der  Kreuz- 
züge und  des  türkischen  Einflusses  ganz  verlassen,  eine  nicht 
unwichtige  Getreidepflanze  erwähnt  werden,  welche  offenbar 
ebenfalls  durch  das  Vorrücken  der  Türken  nach  Europa 
gelangte  und  dann  weiter  nach  Westen  und  Norden  wan- 
derte. Ich  meine  den  asiatischen  Buchweizen  oder  das 
Heidenkorn  (grano  saraceno,  ble  sarazin),  eine  Pflanze,  die 
erst  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  bekannt  wurde  und  heute  noch  im 
nördlichen  und  nordöstlichen  Europa,  zumal  in  Russland, 
zu  den  wichtigsten  Culturpflanzen  zählt.  Nichts  geht  dem 
Russen  über  die  Grütze  aus  Buchweizen,  die  sogenannte 
Kasa,  und  die  aus  Buchweizenmehl  bereiteten  Vorfasten- 
kuchen; «beides  sind  unentbehrliche,  wahrhaft  nationale  Speisen 
geworden.  Auch  im  südlichen  Deutschland  findet  sich  der 
Buchweizen  noch  hie  und  da,  zumal  in  Gebirgsgegenden, 
wo  die  Auswahl  der  tragbaren  Getreidearten  ohnehin  eine 
beschränktere  ist.  Dem  wärmeren  Süden  dagegen  ist  das 
Heidenkorn  nicht  hold,  und  am  Mittelmeer  verschwindet  es 
vollständig. 
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x\ber  gleichsam  zum  Ersatz  für  dieses  mehr  nordische 
Korn  erhielt  das  südliche  Europa  ungefähr  gleichzeitig  eine 
andere  Avichtige  Getreidepflanze,  nämlich  das  Welschkorn 
oder  den  Mais,  doch  nicht  auf  den  gewohnten  Culturwegen 
des  Mittelalters,  sondern  aus  einer  völlig  neuen  Sphäre,  die 
sich  inzwischen  aufgethan  —  aus  Amerika,  Dieser  Name 
verkündet  uns  den  Beginn  einer  neuen  Zeit,  einer  zweiten 
grossen  Culturepoche,  welche  über  den  kleinen  Strömungen 
zwischen  benachbarten  Ländern  den  Ungeheuern  Umtausch 
zweier  Welten  in  Scene  setzt.  Denn  nicht  wie  ein  neu  ent- 
decktes Land  blos  taucht  Amerika  im  fernen  Westen  auf, 
sondern  wie  eine  weite  neue  Welt,  wie  ein  neuer  Stern,  der 
sich  unserem  Planeten  beigesellt.  Und  wie  im  Weltmeer 
die  Woge  breiter  ist  als  in  geschlossener  See,  so  nehmen 
nun  auch  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Welten,  die 
Bewegungen  hinüber  und  herüber  viel  grössere  Dimensionen 
an,  als  sie  das  alte  Europa  je  gesehen.  Der  europäische 
Süden  war  für  die  ostindischen  Gewächse,  welche  die  Araber 
an  die  Küsten  des  Mittelmeeres  verpflanzt  hatten,  nur  eine 
kleine  Haltestation  auf  dem  Wege  nach  Amerika.  Sowohl 
der  Eeis,  dessen  Cultur  doch  schon  in  Italien  eine  ziemliche 
Ausdehnung  erlangt  hatte,  als  namentlich  auch  der  Zucker 
und  die  Baumwolle  sind  erst  durch  die  Versetzung  in  die 
neue  Hemisphäre  zu  Weltproducten  geworden,  die  nun  in 
ungeheurer  Menge  von  dort  ausgeführt  werden.  —  Anderer- 
seits ist  die  Einführung  amerikanischer  Gewächse  für  Europa 
ein  so  wichtiges,  in  seinen  Folgen  alle  Verhältnisse  so  durch- 
dringendes Ereigniss  gewesen,  dass  es  mir  nicht  möglich  ist, 
dasselbe  in  wenigen  Worten  gebührend  zu  würdigen.  Glück- 
licherweise kommt  mir  hiebei  der  Umstand  zu  statten,  dass 
es  sich  grösstentheils  um  Erzeugnisse  handelt,  die  allgemein 
bekannt  sind,  die  ich  also  nur  zu  nennen  brauche,  um  ihre 
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culturhistorische  Bedeutung  darzulegen.  So  will  ich  mich 
denn  auf  einige  Namen  beschränken. 

Ich  erinnere  zunächst  an  die  Kartoffel,  die  im  Jahre 
1565  nach  Europa  gebracht  wurde,  aber  durch  zwei  volle 
Jahrhunderte  hindurch  mit  allerlei  Vorurtheilen  zu  kämpfen 
hatte,  bis  sie  endlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangte.  Die 
Kartoffel  ist  eine  mehr  nordische  Frucht,  der  Süden  Europa's 
erhielt  zum  Ersatz  die  Tomaten  oder  Liebesäpfel,  deren  gelb- 
röthlicher  Saft  die  italienischen  Schüsseln  zu  färben  pflegt,  so- 
wie ferner  den  Opuntiencactus,  dessen  feigenähnliche  Frucht  für 
die  Felsen  und  Steinwüsten  des  Mittelmeeres  fast  dieselbe  Be- 
deutung hat,  wie  die  Kartoffel  für  die  Haiden  des  Nordens. 
Die  Stacheln  dieses  blaugrauen,  südamerikanischen  Gewächses 
hüten  die  Pflanzungen,  von  den  blattartigen  Stengeln  nährt 
sich  das  Vieh  und  die  saftigen  Früchte  bilden  alljährlich  im 
Spätsommer  die  Nahrung  und  Erfrischung  der  ganzen  Bevöl- 
kerung. In  landschaftlicher  Beziehung  hat  die  Opuntia  mit 
ihrer  Gefährtin,  der  amerikanischen  Agave,  den  Charakter 
der  italienischen  Hügel-  und  Felsengelände,  die  längst  schon 
,ihr  strenges,  stilles  Colorit  vom  Oriente  her  erhalten  hatten, 
durch  ein  völlig  einstimmendes  Element  wesentlich  ergänzt." 
Aber  auch  im  nördlichen  Europa  führt  uns  jeder  Spaziergang 
in  öffentlichen  Anlagen,  jede  Eisenbahnfahrt  an  amerikani- 
schen Gewächsen  vorüber,  von  denen  manche  die  Phj'^siognomie 
ihrer  nächsten  Umgebung  vollständig  beherrschen.  Ich  nenne 
hier  nur  den  Tulpenbaum  (Liriodendron),  die  amerikanische 
Platane,  die  falsche  Acacie  (ßobinia),  die  grossblättrige 
Catalpa,  die  nordamerikanischen  Ahornarten  etc.,  ferner  von 
schlingenden  Gewächsen  die  wilde  Eebe  (Ampelopsis)  und 
die  peruanische  Kapuzinerkresse  (Tropaeolum). 

Die  Culturepoche,  welche  auf  die  Entdeckung  Amerika's 
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folgte,  hat  uns  übrigens  niclit  blos  die  Producte  einer  neuen 
Welt  7Aigeführt,  sondern  nach  allen  Seiten  hin  den  Horizont 
weiter  geöffnet.  Das  ferne  Indien,  die  Länder  Hinterasiens, 
•die  Südspitze  Afrika's  und  Amerika's,  und  manche  Insel  im 
stillen  Ocean,  die  von  kühnen  Weltumseglern  entdeckt  wor- 
den war,  kurz  alle  Theile  des  Erdballs  waren  näher  gerückt 
in  Folge  der  neu  entdeckten  Seewege  und  des  Aufschwungs, 
den  der  Handel  genommen.  Unsere  Gärten  und  Anlagen 
schmückten  sich  jetzt  mit  Gesträuchen  und  Bäumen  aus 
Japan  und  den  Gebirgsländern  Indiens,  und  die  Flora  der 
Blumengärten  recrutirte  sich  aus  allen  Ländern  der  Erde. 
Und  doch  sind  wir  erst  am  Anfange  dieser  neuen  Periode 
der  Transplantation  und  der  Acclimatisation,  die  ja  erst  im 
vorigen,  zum  Theil  erst  in  diesem  Jahrhundert  sich  breiter 
zu  entwickeln  begann.  Und  ebenso  stehen  wir  noch  am 
Anfange  des  geistigen  Aufschwunges,  den  diese  neue  Epoche 
herbeigeführt.  Wohin  wird  die  weitere  Entwicklung  führen? 
Welches  wird  der  Verlauf  dieser  grossen  Bewegung  sein? 
Wohl  steigt  die  Curve  noch,  wir  fühlen  es;  aber  kann  nicht 
auch  für  Europa  die  Zeit  kommen,  wo  sie  sich  abwärts 
neigt,  wo  die  Cultur  wieder  langsam  zu  sinken  beginnt  und 
endlich  vollständig  erlischt?  Ist  es  vielleicht  ein  Naturgesetz, 
dass  ein  Volk  nach  dem  andern  emporblüht  und  eine  Zeit 
lang  seine  volle  Frische  behält,  dann  aber  altert  und  ab- 
welkt wie  eine  Blume?  Wenn  wir  Angesichts  dieser  Fragen 
zurückblicken  auf  die  bis  dahin  verfolgten  Strömungen  des 
Culturlebens,  so  möchte  es  fast  scheinen,  als  ob  in  der  That 
•der  Kreislauf  der  Geschichte  in  immer  gleicher  Weise,  in 
unabänderlichem  Wogengange  wiederkehre.  Der  Orient  stand 
noch  in  hoher  Blüthe,  als  die  arischen  Hirtenstämme  sich 
in  die  Niederungen  der  griechischen  Halbinsel  ergossen;  aber 
er  war  doch  bereits  abgelebt  und  tief  entartet,  physisch  und 
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moralisch  verkommen,  als  Griechenland  und  nach  ihm  Italien 
rasch  emporzublühen  begann.  Und  kaum  hatte  die  antike 
Welt,  die  um  das  Mittelmeer  gruppirt  war,  eine  gewisse- 
Höhe  und  Gleichmässigkeit  der  Cultur  erreicht,  so  waren' 
auch  schon  die  Keime  vorhanden,  welche  später  ihren  un- 
vermeidlichen Untergang  herbeiführten.  Die  Keihe  des 
Aufschwungs  kam  jetzt  zunächst  an  Gallien,  dann  an  Belgien 
und  die  Kheinlande,  und  heute,  nach  kaum  1800  Jahren,, 
liört  man  bereits  Stimmen,  Avelche  in  den  ersten  Gliedern 
dieser  Reiche  deutliche  Spuren  einer  zurückgehenden  Ent- 
wicklung zu  erkennen  glauben.  Ja  ein  neuerer  Geschichts- 
lehrer, Lassaulz ,  hat  vor  nicht  langer  Zeit  bereits  den 
Untergang  der  ganzen  Avesteuropäischen  Civilisation  voraus- 
gesagt und  die  Slaven  als  Erben  eingesetzt.  Der  Kreis 
würde  sich  hienach  im  Osten  schliessen,  —  und  dann  käme 
ein  Zeitalter  allgemeiner  Barbarei. 

Zur  Unterstützung  dieser  düsteren  Anschauungen  haben 
in  neuester  Zeit  auch  Naturforscher  eine  ähnliche  Lehre  mit 
Rücksicht  auf  die  ernährende  Kraft  des  Bodens  aufgestellt. 
So  behauptet  z.  B.  Liebig  in  seiner  Agriculturchemie  ge- 
radezu, Griechenland  und  Rom  seien  durch  das  System  der 
Raubwirthschaft  ausgesogen,  sie  seien  unfähig  gemacht 
Avorden,  ihre  Bewohner  fernerhin  zu  ernähren,  und  dasselbe 
Schicksal  stehe  auch  dem  Westen  Europa's  bevor,  Avenn 
dieser  selbstmörderischen  Beraubung  des  Bodens,  die  auch 
bei  uns  Sj^stem  geAvorden.  nicht  Einhalt  gethan  werde.  Man 
glaube  ja  nicht,  heisst  es  an  einer  andern  Stelle,  dass  etwa 
der  Krieg  blos  den  Wohlstand  der  Völker  zerstöre,  und  der 
Friede  ihn  erhalte.  Der  Krieg  zerstört  nicht  und  der  Friede 
ernährt  nicht;  beide  Avirken  nur  vorübergehend.  Was  allein 
die  menschliche  Gesellschaft  zusammenhält  oder  auseinander- 
treibt, ist  immer   und  zu  allen  Zeiten  der  Boden  gewesen, 
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auf  dem  der  Mensch  seine  Hütten  baut.  Es  entsteht  ein 
Volk  lind  entwickelt  sich  im  Verhältniss  zur  Fruchtbarkeit 
des  Landes;  mit  dessen  Erschöpfung  verschwindet  es  wieder. 
Das  wären  also  so  ziemlich  dieselben  Ansichten,  nur 
in  anderer  Weise  motivirt.  Was  sollen  wir  dazu  sagen? 
Glücklicherweise  sind  diese  Lehren,  soweit  sie  auf  natur- 
wissenschaftlichem Boden  stehen,  heute  als  überwunden  zu 
betrachten.  Der  Boden  kann  allerdings  ausgesogen  und 
dadurch  seiner  nährenden  Kraft  beraubt  werden;  aber  die 
neuere  Nationalöconomie  hat  gezeigt,  dass  dies  im  Grossen 
und  Ganzen  nur  da  geschieht,  wo  es  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  wirthschaftlich  gerechtfertigt,  ja  nothwendig 
ist,  und  dass  derselbe  Boden,  der  eine  Zeit  lang  an  Nähr- 
kraft stetig  verlor,  unter  andern  Verhältnissen  auch  wieder 
gewinnen  kann  und  gewinnen  muss;  sie  hat  dargethan,  dass 
die  Faktoren,  welche  solche  Schwankungen  herbeiführen 
und  beherrschen,  nicht  in  der  Willkür  des  Einzelnen  liegen, 
sondern  mit  der  Grösse  des  Marktes,  dem  Grade  der  Ar- 
beitstheilung  etc.,  kurz  mit  dem  ganzen  wirthschaftlichen 
Leben  eines  Volkes  innig  zusammenhängen.  Es  ist  eine 
haltlose  naturphilosophische  Annahme,  dass  die  Civilisation 
sich  durch  Ausnutzung  des  Bodens,  auf  dem  sie  zur  Blüthe 
gelangt,  ihr  eigenes  Grab  bereite.  Und  was  speciell  Grie- 
chenland und  Italien  betrifft,  so  ist  es  thatsächlich  unrichtig, 
dass  hier  der  Boden  in  dem  Grade  erschöpft  sei,  wie  man 
es  in  culturgeschichtlichen  und  agriculturchemischen  Schriften 
so  häufig  dargestellt  findet.  Wer  da  weiss,  wie  üppig  in 
diesen  Ländern  heute  noch  die  Frucht  der  nämlichen  Scholle 
entsteigt,  die  schon  die  ältesten  Geschlechter  nutzten,  der 
beruhigt  sich  vollständig  über  die  angebliche  Verarmung 
der  Erde.  Am  Menschen  liegt  es,  an  ihm  allein,  die  Erde 
fruchtbar  zu  erhalten,  die  Schäden,  welche  der  Unverstand 
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der  Vorfahren  verschuldet,  wieder  gut  zu  machen  und  an- 
dern, die  da  kommen  könnten,  durch  seine  Einsicht  vor- 
zubeugen. 

Und  wie  es  sich  verhält  mit  den  Bedingungen  des 
Pflanzenlebens,  so  auch  mit  den  Grundsäulen  des  Cultur- 
lebens  der  Völker.  Das  Schicksal  eines  Volkes  steht  nicht 
in  den  Sternen  geschrieben,  sondern  ruht  in  seinen  eigenen 
Händen;  seine  Aufgabe  ist  es,  in  dem  immer  breiter  an- 
wachsenden, immer  mächtiger  drängenden  Strome  des  Lebens 
das  Auge  offen  zu  behalten  und  für  den  harmonischen  Fluss 
der  Einzelströmungen  in  den  zahlreichen  Adern  Sorge  zu 
tragen.  Dazu  sind  ihm  als  Führer  beigegeben  die  Lehren 
der  Geschichte  und  die  Leuchte  der  Wissenschaft.  Mögen 
sie  allezeit  weise  genützt  und  gedeutet  werden,  dann  bleibt 
auch  die  Erde  immer  jugendfrisch,  und  für  die  Werke  des 
Friedens  und  die  Blüthen  des  Geistes  wird  ein  ewiger 
Frühling  sein. 


1.  Die  Hirse  (Milium  und  Panicum)  war  offenbar  im  mittleren 
Europa  von  Alters  her  eine  der  beliebtesten  Getreidearten.  Sie  wurde 
nach  Herodot  im  Scythenlande  neben  Weizen  und  Bohnen,  nach  spä- 
teren Autoren  auch  bei  den  pontischen  Völkern,  sowie  in  Thracien, 
Pannonien,  im  Lande  der  Sarmaten  und  Mäoten,  in  lllyrien,  im  galli- 
schen Italien,  in  i^quitanien  u.  s.  w.  vorzugsweise  gebaut.  In  Grie- 
chenland und  im  südlichen  Italien  dagegen  trat  die  Hirse  vor  andern 
Getreidearten  in  den  Hintergrund ;  nur  die  Lacedämonier,  conservativ 
in  Allem,  werden  als  Hirsebreiesser  genannt.  —  Die  Hirse  wurde 
auch  von  den  Bewohnern  der  schweizerischen  Pfahlbauten  aus  der 
sog.  Steinzeit,  neben  Gerste  und  Weizen,  häufig  cultivirt. 

2.  Nach  Schieiden  (Für  Baum  und  Wald,  p.  60)  ist  das  Klima 
Italiens  um  5 — 6  Grad  wärmer  und  zugleich  trockener  geworden,  als 
es  ursprünglich  war.  Die  gleiche  Temperaturdifferenz  darf  wohl  auch 
für  Griechenland,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  baumlosen  Attika,  an- 
genommen werden. 
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3.  Der  Oelbaum  ■wird  in  der  Odyssee  an  den  nämlichen  Stellen 
erwähnt,  wo  auch  vom  Feigenbaum  die  Rede  ist;  aber  diese  Stellen 
gehören  zu  den  jüngeren  Bestandtheilen  des  homerischen  Epos  und 
fallen  wohl  später  als  die  Olympiadenrechnung  (Hehn,  Culturpflanzen). 
Das  älteste  zuverlässige  Zeugniss  der  Olivencultur  dürfte  hienach  in 
einer  Anekdote  des  Aristoteles  enthalten  sein,  wonach  der  Oelbau  in 
Milet  und  Chios  schon  zur  Zeit  des  Philosophen  Thaies  (um  600 
v.  Chr.)  blühte,  also  doch  wohl  beträchtlich  früher  eingeführt  wor- 
den war. 

4.  Die  hebräischen  Ausdrücke  kuschijim  und  abattichim 
(4Mosis  11,5)  wurden  von  Luther  durch  Kürbis  und  Pfeben,  von  neueren 
Auslegern  seit  Celsius,  Hierobotanicon  I,  356  und  II,  247,  durch  Gurken 
und  Melonen  gedeutet.  Die  letztere  Deutung  entspricht  der  bei  semiti- 
schen Völkern  heute  noch  gebräuchlichen  Anwendung  der  genannten 
hebräischen  Bezeichnungen.  Andererseits  aber  lassen  sich  die  Stellen 
griechischer  Autoren,  die  sich  auf  die  fraglichen  Früchte  beziehen, 
zwar  ohne  Zwang  auf  Kürbis  und  Gurke,  nicht  aber  auf  die  eigent- 
liche Melone  deuten,  welche  offenbar  erst  unter  den  römischen  Kaisern 
nach  Italien  gelangte  und  hier  melo  genannt  wurde.  Wahrscheinlich 
war  dieselbe  aus  der  Tartarei  oder  aus  den  Landschaften  am  Kau- 
kasus eingeführt  worden  (vgl.  A.  Decandolle,  geographie  botanique 
p.   905). 

5.  Die  ursprüngliche  Heimath  des  Hanfes  ist  das  temperirte  Asien, 
■wahrscheinlich  die  Umgebung  des  Caspischen  Meeres.  Zu  Herodot's 
Zeiten  war  die  Pflanze  in  Griechenland  noch  unbekannt,  wurde  aber 
von  den  Scythen  gebaut,  welche  mittelst  der  auf  glühende  Steine  ge- 
streuten Samen  eine  Art  Dampfbäder  bereiteten.  Von  den  Thraciern 
berichtet  Herodot,  dass  sie  aus  den  Fasern  Kleider  weben,  welche 
von  den  leinenen  schwer  zu  unterscheiden  seien.  Ebenso  wissen  wir 
durch  Athcnäus,  dass  der  Hanf  im  südlichen  Gallien  um  das  Jahr 
200  V.  Chr.  vortrefflich  gedieh ;  denn  als  Hiero  von  Syracus  sein  un- 
geheures PrachtschifF  baute,  wozu  er  das  beste  Material  aus  allen 
Ländern  zusammensuchte,  bezog  er  Hanf  und  Pech  vom  Flusse 
Rhodanus. 

Der  Hanf  scheint  sonach  im  mittleren  Europa  „längs  der  grossen 
celtischen  Völkerkette"  häufig  gewesen  zu  sein,  bevor  er  in  Italien 
Eingang  fand ;  denn  hier  lässt  er  sich  vor  dem  Jahre  100  v.  Chr. 
nicht  nachweisen. 

6.  Der  Lorbeerkranz,  womit  die  Sieger  in  den  pythischen  Spielen 
gekrönt  wurden,  ward  ursprünglich  aus  Tempe  in  Thessalien  geholt, 
oder  man  verzichtete  wohl  auch  auf  den  Lorbeer  und  machte  Kränze 
aus  Eichenlaub.     Apollo  selbst  —  so  berichtet  die  Sage  —  eilte  nach 
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■der  Erlegving  des  Python  in  das  Thal  Tempe,  kränzte  sich  dort  mit 
dem  Lorbeer  neben  dem  Altar  und  sühnte  so  das  vergossene  Blut. 

Zur  Zeit  Hesiods  muss  der  Lorbeer  in  Böotien  am  Helicon  schon 
nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein,  da  der  Dichter  die  Vorschrift  gibt, 
die  Deichsel  des  Pfluges  aus  Lorbeer-  oder  Ulmenholz  zu  machen. 
Auf  italischem  Boden  finden  wir  denselben  zuerst  in  Grossgriechenland, 
wo  Apollo  ein  vielverehrter  Gott  war,  ferner  in  Cumä,  der  Heimath 
der  sibyllinischen  Sprüche,  später  in  der  latinischen  Ebene,  die  indess 
um  300  V.  Chr.  schon  reich  an  Lorbeeren  und  Myrten  war.  —  Dass 
der  Lorbeer  in  Italien  nicht  etwa  einheimisch  ist,  beweist  auch  die 
Analogie  der  Insel  Corsica,  deren  ursprüngliche  Vegetation  sich  bis 
in  die  historische  Zeit  erhielt,  wo  jedoch  der  Lorbeer,  einmal  ein- 
geführt, ganz  wohl  gedieh,  Plin.  15,  39:  notatum  antiquis  nullum  genus 
laurus  in  Corsica  fuisse,  quod  nunc  satum  et  ibi  provenit. 

Die  Myrte  kam  offenbar  aus  eben  der  Gegend,  aus  welcher 
die  Aphrodite ,  die  orientalische  Naturgöttin ,  stammte.  Sie  war  in 
Sicilien,  wo  das  von  den  Phöniciern  gegründete  und  von  den  Griechen 
übernommene  Heiligthum  der  erycinischen  Venus  stand ,  natürlich 
schon  in  vorhistorischer  Zeit,  eingeführt  worden  :  desgleichen  in  Gross- 
griechenland und  in  Campanien.  Auch  in  Latium  muss  sie  schon  vor 
der  Erbauung  Roms  bekannt  gewesen  sein;  denn  als  die  Römer  nach 
dem  Raube  der  Sabinerinnen  sich  mit  dem  beleidigten  Stamme  aus- 
söhnten, sollen  sie  am  Versöhnungsfeste  Myrtenzweige  getragen  haben. 
Uebrigens  berichtet  Plinius,  dass  nach  der  Ueberlieferung  die  Myrte 
zuerst  auf  der  Insel  der  Circe,  dem  Vorgebirge  südlich  von  den  pon- 
tinischen  Sümpfen,  erschienen  sei  und  dass  der  griechische  Name  auf 
einen  fremden  Ursprung  deute,  Plin.  15,  36:  primum  Circeiis  in  El- 
penoris  tumulo  visa  traditur  Grfecumque  ei  nomen  remanet  quo 
peregrinam  esse  apparet.  —  (Vorstehende  Angaben  nach  Hehn,  Cultur- 
pflanzen  etc.,  und  Lenz,  Botanik  der  Griechen  und  Römer.) 

7.  Die  Rose  und  die  weisse  Lilie  (Liliuin  candidum)  waren 
den  alten  Aegyptern  und  dem  Volke  Israel  unbekannt.  Das  hebräische 
Wort  Susan,  welches  Luther  mit  Rose  übersetzte,  bedeutet  vielmehr 
Feuerlilie  (Lilium  chalcedonicum  L.  und  bulbiferum  L.j,  griechisch 
XQipov.  Dergleichen  farbige  Lilien,  aber  nur  diese,  kamen  auch  in 
Aegypten  vor;  sie  werden  von  Herodot  als,  „rosenähnliche"  \^y.oivt(c 
(jodoiai)  bezeichnet.  Demnach  stammen  Rosen  und  weisse  Lilien 
nicht  aus  dem  semitischen  Culturkreise,  wie  denn  auch  die  griechi- 
schen Bezeichnungen  (loö'oy,  die  Rose,  und  ^.tioioy,  die  Lilie,  nicht 
etwa  dem  Hebräischen,  sondern  dem  Iranischen  nachgebildet  sind. 

Dagegen  war  der  orientalische  Safran  (Crocus  sativus  L.) 
den  semitischen  Völkern  jedenfalls  früher  bekannt  geworden,  als  den 
Bd.  I.  Ävs  der  Geschichte  derCulturpflanzen.  32 
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Griechen:  denn  der  griechischen  Benennung  yQoxo^  liegt  die  alt- 
hebräische carcom  zu  Grunde,  wie  wir  aus  dem  Hohenliede  4,  14 
ersehen.  Wahrscheinlich  hat  auch  das  cilicische  Vorgebirge  xojQvy.og, 
wo  nach  Strabo  in  einer  Thalniederung  der  schönste  ächte  Safran 
wuchs,  seinen  Namen  von  dieser  Pflanze  erhalten.  Der  Ruhm  der 
„gold strahlenden"  Blume  ging  offenbar  der  näheren  Bekanntschaft  mit 
derselben  weit  voraus,  und  so  erscheint  es  erklärlich,  dass  auf  den 
mythischen  Wiesen  Homer's  und  der  späteren  Dichter  Krokus  und 
Hyacinthus  gleichzeitig  blühen,  während  doch  in  Wirklichkeit  der 
erstere  im  Herbst,  der  letztere  im  Frühjahr  zur  Blüthe  gelangt. 

8.  Nach  Hehn  (Culturiiflanzen,  p.  192),  der  sich  auf  Ritter  und 
Humboldt  beruft,  wäre  das  ursprüngliche  Vaterland  der  Cypresse  in 
den  Plateaulandschaften  von  Kabul  und  Afghanistan  zu  suchen.  Diese 
Ansicht  scheint  indess  auf  Verwechslung  zu  beruhen,  da  die  Cypresse 
nach  neueren  Quellen  in  jenen  Ländern  gar  nicht  vorkommt,  sondern 
durch  cypressenähnliche  Wachholder  (Juniperus  excelsa  und 
foetidissima)  vertreten  ist.  (Vgl.  Grisebach,  die  Vegetation  der 
Erde,  p.  426  und  475  und  die  dort  citirten  Autoren.) 

9.  Die  Pinie  (Pinus  Pinea)  wird  gewöhnlich  zu  den  einheimi- 
schen Bäumen  des  Mittelmeergebietes  gerechnet.  Diese  Ansicht  ver- 
tritt auch  Grisebach  in  seinem  neuesten  pflanzengeographischen 
Werke  (Die  Vegetation  der  Erde,  Leipzig  1872),  gesteht  jedoch,  dass 
„ursprüngliche"  Pinienwälder  jetzt  nur  noch  in  gewissen  Bezirken, 
aber  durch  das  ganze  Gebiet,  von  Fpanien  bis  zur  Küste  von  Ana- 
tolien,  anzutreffen  seien,  so  z.  B.  in  der  Provence,  in  Andalusien  und 
da  und  dort  auf  den  beiden  östlichen  Halbinseln  bis  nach  Bithynien  und 
Cilicien,  doch  stets  nur  innerhalb  der  Grenze  der  immergrünen  Region. 

Das  Vorkommen  der  Pinie  ist  damit  ohne  Zweifel  richtig  be- 
zeichnet; aber  wie  verhält  es  sich  mit  der  Ursprünglichkeit  der  Pinien- 
wälder? Die  älteren  griechischen  Autoren  bis  auf  Theoj^hrast  lassen 
uns  mit  Rücksicht  hierauf  im  Stich,  da  die  Benennungen  niivg  und 
ntvxt]  nur  Formen  desselben  Wortes  sind  (wie  denn  Theophrast  aus- 
drücklich bemerkt,  was  er  Titvxr]  nenne,  heisse  bei  den  Arkadern  nirvc) 
und  jedenfalls  zunächst  auf  die  häufiger  vorkommenden  harzreichen 
Bäume,  also  auf  die  gewöhnlichsten  griechischen  Arten  der  Gattung 
Pinus  bezogen  wurden.  Diese  sind  Pinus  halepensis  und  die  nach 
Christ  nicht  spezifisch  davon  verschiedene  P.  maritima  Lamb.  für 
die  immergrüne  Region  (etwa  bis  1200'  Meereshöhe),  ferner  P.  La- 
ricio  für  die  Waldregion  (am  Berge  Athos  beispielsweise  von  3500 
bis  4500').  Die  Pinie  war  demnach  den  alten  Griechen  entweder  un- 
bekannt oder  wurde  doch  von  den  eben  genannten  Kieferarten  nicht 
unterschieden.     Bei  späteren  Schriftstellern,  wo  sie  allerdings  deutlich 


